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  Schwere Regenböen jagten über das leere Deck des Schulschiffes. Die »Arizona« schien in den schwarzen Abgrund des Atlantischen Ozeans zu tauchen, holte dann nach backbord über und richtete sich zitternd wieder auf. Bootsmann Hank Simpson, der die Mitternachtswache führte, stemmte seine schwere Gestalt gegen den immer heftiger werdenden Sturm. Trotzdem kämpfte er sich bis zur Back vor, orientierte sich durch einen Rundblick und ging zur Kommandobrücke zurück.


  Der alte Manners führte das Ruder. Neben ihm stand Midshipman Miller. Er war der ehrgeizigste unter den jungen Offiziersanwärtern. Er kannte nur den Dienst und ließ sich durch nichts von seinen Aufgaben ablenken.


  Simpsons harter Mund verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln. Vorsichtig tastete er sich an der Reling entlang.


  Am Aufgang zu den unteren Deckräumen tauchte ein graues Gesicht auf. Der Bootsmann hatte den Mann erwartet. Mit der Hand gab er ihm das Zeichen, daß die Luft rein war.


  Sofort verschwand der Kopf wieder, schob sich aber wenige Augenblicke später abermals hervor. Simpson lief gebückt zu dem Mann hinüber.


  »Der Hund ist schwer wie ein Anker«, fluchte der Graue. »Los, Hank, faß an!«


  Gemeinsam zogen die beiden einen mit Segeltuch bedeckten Körper aus der Luke, rollten ihn wie einen ausrangierten Teppich über das Vorderdeck und richteten sich erst an der Reling aus ' ihrer gebückten Stellung wieder auf. Dann faßten sie zu. Sekunden später fiel der Körper in die bodenlose Dunkelheit.


  »Aus — vorbei«, sagte Simpson und wandte sich um. Aber der Graue war schon verschwunden.


  Das Schulschiff »Arizona« zog weiter' seine Bahn, 39 Grad Nord, 73 Grad West, noch rund hundert Meilen von New York entfernt, das es nach einer sechsmonatigen Südseereise gegen Mittag anlaufen sollte.


  ***


  Die »Arizona« hatte abgetakelt und wurde von zwei Schleppern den Hudson River hinaufgezogen. Ehe sie am Pier 26 der US Navy festmachte, versammelte Fregattenkapitän Nelson Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften zum Appell auf dem Achterdeck.


  Der Erste Offizier machte Meldung.


  »Was ist mit Lieutenant Templer?« fragte der Kapitän, als ihm das Fehlen des Funkoffiziers gemeldet wurde.


  Niemand wußte es.


  »Verdammte Schweinerei«, fluchte Nelson, »in zwanzig Minuten bekommen wir einen großen Bahnhof durch Admiral Arthur, und dieser Templer liegt in irgendeiner Ecke des Schiffes und pennt!«


  Die Männer der Freiwache spritzten auseinander, und dann wurde auch der entfernteste Winkel abgesucht.


  Nelson stand auf der Brücke und leitete die Landemanöver.


  »Wo hat er gesteckt?« schnauzte er den Ersten an, der sich zur Meldung unter der Tür aufbaute.


  Sub-Lieutenant Barron machte kein glückliches Gesicht. »Die Suche ist ergebnislos verlaufen, Kapitän«, meldete er heiser. »Wir haben jeden Winkel durchstöbert. Lieutenant Templer bleibt verschwunden.«


  Kapitän Nelson wechselte die Farbe wie ein Truthahn. »Und was ist mit seiner Kajüte?« fragte er gefährlich leise.


  »Alles wie sonst«, gab Barron zurück. »Von seinen persönlichen Sachen scheint nichts zu fehlen.«


  Der Kapitän überlegte einen Augenblick. »Dreiundzwanzig Jahre fahre ich zur See, und nun muß mir so etwas passieren. Niemand verläßt das Schiff! Alle Urlaubsscheine werden eingezogen.« Sub-Lieutenant Barron salutierte und verließ den Kommandoraum. Der Befehl des Kapitäns würde einen kleinen Aufstand unter der Besatzung hervorrufen. Nach der langen Reise freute sich jeder auf einen längeren Heimaturlaub. Aber damit war es zunächst Essig. Die Admiralität verstand in solchen Sachen keinen Spaß, und Barron schauderte bei dem Gedanken an das Affentheater, das nun folgen mußte.


  Es fiel ihm jedoch nicht auf, daß der Bootsmann Simpson und der Erste Monteur des E-Raumes, Obermaat Denning, besonders betroffen wirkten.


  ***


  Wir saßen in der planmäßigen Postmaschine Washington — New York. »Die lassen es sich nicht mal ein Sonderflugzeug kosten«, entrüstete sich Phil und schob zum fünftenmal seinen Koffer gegen die Kabinenwand. »Die Navy ist doch der lausigste Verein, den man sich denken kann.«


  Phils Stimmung war begreiflich. Auch ich hatte die Nase voll. Das Schaukeln der Postmaschine mit den drei Notsitzen ging mir an die Nieren.


  »Du sprichst mit einem Lieutenant der US Navy, G-man Phil Decker!« Ich wies mit einer spöttischen Handbewegung auf die Marineuniform, die man mir vor zwei Stunden verpaßt hatte.


  Phil grinste erheitert. »Du siehst aus wie eine Jahrmarktsfigur. Die Lords werden sofort wissen, daß du eine Landratte bist. Überhaupt«, setzte er unwillig hinzu, »mir gefällt der ganze Job nicht. Was geht es uns an, wenn bei der Navy ein Mann über Bord geht?«


  »Für solche Admiralitätsangelegenheiten sind wir nun mal zuständig«, entgegnete ich. »Und nach dem Bericht von Fregattenkapitän Nelson sieht die Sache nach einem Verbrechen aus.«


  Phil brummte etwas Unverständliches und versuchte, seine Beine zwischen den Gepäckstücken unterzubringen. Ich merkte, daß er auf den Fall »Arizona« im Augenblick nicht mehr anzusprechen war.


  Nach unserer Landung auf dem Floyd Bennett Airport am Marinepark fuhren wir nach Manhattan hinüber und trennten uns erst an der Chambers Street, nachdem wir vorher einen Treffpunkt vereinbart hatten. Phil wollte in der Zwischenzeit Mr. High Bericht erstatten.


  Es war zehn Uhr dreißig, als ich mich beim Ersten Offizier des Schulschiffes »Arizona« meldete.


  Sub-Lieutenant Barron hatte keine Ahnung von meiner Aufgabe. Er musterte mich reichlich mißtrauisch, begrüßte mich nur mit einem kurzen »Hallo« und führte mich zu Fregattenkapitän Nelson.


  »Danke«, sagte er knapp und wandte sich seinem Ersten zu. »Sie können gehen, Barron. Ich selbst werde Lieutenant Harrison ein weisen.«


  Als der Erste Offizier gegangen war, blickten wir uns einen Augenblick stumm an. Kapitän Nelson, das merkte ich sofort, war ein Südstaatler, kurz angebunden, rauhbeinig und unverbindlich.


  »Ihren Ausweis, bitte«, sagte er knapp und streckte mir seine Hand entgegen. Während er mich von oben bis unten musterte, setzte er noch hinzu: »Ich habe diese Maskerade nicht angeregt. Schätze es nicht, wenn Zivilisten den zackigen Soldaten mimen.«


  Ich hatte eine scharfe Zurechtweisung auf der Zunge, schluckte sie aber noch schnell hinunter. Schließlich war ich auf Nelson angewiesen.


  Lange und intensiv sah sich der Kapitän meinen Spezialausweis an. »In Ordnung, Mr. Cotton. Setzen wir uns.« Er berichtete mir mit kurzen Worten, was zu dem Fall Templer zu sagen war. Es war nichts, was ich nicht auch schon wußte.


  »Was werden Sie also tun, um die mysteriöse Sache aufzuklären?« fragte Nelson und blickte mich an, als ob er eine sofortige Lösung von mir erwartete.-Wenn ich ihm jetzt nicht den Schneid abkaufte, würde er noch arroganter werden. »Das überlassen Sie bitte mir, Kapitän«, gab ich mit unbewegtem Gesicht zurück. »Wir Zivilisten vom FBI haben unsere besonderen Methoden.«


  Er schluckte die Zurechtweisung glatt hinunter. Ich hatte sogar den Eindruck, ein amüsiertes Zucken in seinen Mundwinkeln zu sehen.


  Dann ging er wortlos zu einem Eckschrank, holte eine Flasche Rum hervor und goß zwei Gläser voll. Das Zeug brannte wie Salzsäure, aber ich schluckte es wie Honig.


  Während des folgenden, knapp halbstündigen Rundgangs durch das Schulschiff mit Kapitän Nelson machte ich mich so gut wie möglich mit allem vertraut. Die Haltung der Besatzung mir gegenüber war gleichgültig und desinteressiert.


  Der Kapitän verabschiedete sich auf der Brücke, und ich ging in den Funkraum, um den Posten des verschwundenen Lieutenant Templer zu übernehmen.


  Der Funkmaat war ein gebürtiger Deutscher, der erst seit drei Jahren in den Staaten lebte und seine Dienstzeit bei der Navy ableistete. Peter Berger schien sich zu freuen, daß er endlich wieder Gesellschaft bekam. Jedenfalls redete er viel und gern, was ich in diesem Fall nicht als Nachteil betrachtete.


  »Na, Berger«, ermunterte ich ihn, »dann erzählen Sie mir mal, wie mein Vorgänger den Dienst gehandhabt hat.«


  »Tja, Lieutenant«, begann er in breitem, singendem Tonfall, »das ist ja wohl so eine Sache, nicht? Was der Lieutenant Templer war, der hat mich alles machen lassen, und er war auch immer zufrieden mit mir. Ja, so war das, er hat immer alles abgezeichnet, die Funksprüche und die Codes. Und sonst war er hauptsächlich in der Messe. Hat wohl gern einen getrunken.«


  Ich konnte bei der seltsamen Ausdrucksweise des Funkmaats ein leises Schmunzeln kaum unterdrücken.


  »Dann war Lieutenant Templer also nicht oft im Funkraum?« fragte ich.


  Berger nickte langsam. »Ja, das kann man wohl sagen. Den Funkdienst habe ich wohl ganz allein abgewickelt. Aber der Lieutenant hatte ja sonst viel zu tun«, setzte er fast entschuldigend hinzu. »Jeden Vormittag Unterricht bei den Midshipmen, ja, und am Nachmittag dann die praktische Funkausbildung. Sie müssen nicht glauben, daß Lieutenant Templer ein schlechter Offizier war. Vielleicht war er etwas leichtsinnig, aber er hatte ja auch jede Menge Geld.«


  Das war für mich eine interessante Neuigkeit, denn ich hatte auf der Admiralität Templers Akte genau studiert: Templer war der Sohn eines kleinen Handwerkers, nicht vermögend!


  Ich brauchte Berger nur immer ein Stichwort zu geben, und sofort plätscherte er los. So erfuhr ich nach und nach mehr über Lieutenant Templer, als mir seine Akten und seine Vorgesetzten hätten sagen können.


  Danach war Lieutenant Templer kein Freund von Traurigkeit. Er lebte auf ziemlich großem Fuß, liebte Alkohol und Frauen und pflegte engen Kontakt mit dem Bootsmann Simpson. Für den Offizier eines Ausbildungsschiffes ein etwas seltsamer Umgang.


  Ab 14 Uhr hatte ich Freiwache und bekam Gelegenheit, mit Simpson zu sprechen. Der rothaarige Bootsmann war so mißtrauisch wie eine Wildkatze. Unter seinen buschigen Augenbrauen gingen die kleinen stechenden Augen unstet hin und her. Seine Antworten beschränkten sich auf ein knappes Yes oder No.


  Um ihn nicht noch mißtrauischer zu machen, redete ich auch mit den anderen Matrosen — Belanglosigkeiten, die auf den Fall Templer keinen Bezug nahmen.


  Als ich damit fertig war und mich abwandte, bemerkte ich, nachdem ich mich hinter die Ladeluke des Achterdecks zurückgezogen hatte, etwas Seltsames. Simpson ging zu jedem Besatzungsmitglied, mit dem ich mich eben unterhalten hatte, und fragte irgend etwas, das ich nicht verstehen konnte.


  Ob Simpson mit Templers Verschwinden zu tun hatte? Am besten, Phil würde sich einmal mit Simpsons Vorleben befassen.


  Als ich mich um 18 Uhr vorschriftsmäßig bei dem wachhabenden Offizier abmelden wollte, um Phil zu instruieren, erlebte ich eine Enttäuschung. »Tut mir leid, Harrison, aber Sie können nicht von Bord. Befehl vom Kapitän!« gab mir der wachhabende Offizier zu verstehen.


  »Aber ich habe doch mit dem Verschwinden von Lieutenant Templer nichts zu tun«, wandte ich ein.


  Der Wachoffizier zuckte die Schultern. »Sie können es ja versuchen«, sagte er. »Der Alte ist unten in der Messe.«


  Natürlich bekam ich meinen Urlaubsschein. Als ich von Bord ging, blickte mir Bootsmann Simpson spöttisch nach.


  ***


  Obermaat Denning sah den eintretenden Bootsmann nervös an. »Verdammt, Hank, du weißt doch, daß es verboten ist, den E-Raum zu betreten.«


  »Halt die Schnauze«, knurrte ihn der rothaarige Simpson an und verriegelte die schwere Stahltür hinter sich. »Wir sitzen verdammt in der Klemme, wenn der Alte das Urlaubsverbot nicht aufhebt.«


  »Warum hast du es denn plötzlich so eilig? Die Murmeln fressen doch keinen Hafer.«


  »Sie müssen von Bord, sage ich«, ereiferte sich der Rote. »Hast du den Neuen geshen?«


  »Harrison?«


  »Genau den. Der Kerl ist ein verdammter Schnüffler, so wahr ich Simpson heiße. Ich habe eine Nase dafür. Außerdem wurde er viel zu schnell an Bord kommandiert. Sonst sind sie bei der Admiralität langsam wie die Schildkröten.«


  »Du siehst Gespenster«, versuchte Denning den Bootsmann zu beruhigen.


  »Meinst du?« entgegnete Simpson. »Dann war es vielleicht auch ein Gespenst, das vorhin von Bord ging. No, mein Alter, der Kerl ist ein Spitzel. Aber ich werde ihm die Suppe versalzen!«


  »Mach keinen Blödsinn«, warnte Denning, »wir haben schon genug Schwierigkeiten. Vorhin waren erst zwei Männer in Zivil an Bord.«


  Mit einer Handbewegung tat Simpson den Einwand ab. »Polypen«, knurrte er geringschätzig, »meinst du, daß die was ’rauskriegen?«


  Der Graue stellte die Ölkanne in die Ecke und wischte sich die Hände am Overall ab. »Mach, was du willst, Hank, wenn du mir meinen Anteil auszahlst, kannst du die Murmeln meinetwegen ins Meer schütten. Ich will mit der Sache nichts mehr zu tun haben.«


  Simpson kniff die Augen zusammen. »Willst du abspringen?«


  Denning blickte den Bootsmann erschrocken an. »So habe ich das nicht gemeint, Hank!« Er sprach heiser und konnte einen ängstlichen Unterton nicht vermeiden. »Du mußt verstehen, die Sache mit Templer ist mir an die Nieren gegangen.«


  »Dann laß sie dir ’rausnehmen«, sagte der Bootsmann kalt. »Feiglinge können wir nicht brauchen.«


  Er entriegelte die Tür. Bevor er sie aufzog, wandte er sich noch einmal an seinen Komplicen: »Übrigens«, sagte er leicht über die Schulter, »halte dich bereit. Kann sein, daß ich dich heute nacht noch einmal brauche.«


  Simpson ging an Deck, stellte sich an die Reling und stopfte sich eine Pfeife. Am Pier war es still geworden. Von Manhattan blitzten Zehntausende von Lichtern herüber und spiegelten sich in dem brackigen Wasser des Hafens.


  Um 22 Uhr war Wachwechsel.


  Bootsmann Simpson lehnte noch immer an der Reling, zog an seiner kalt gewordenen Pfeife und beobachtete das Fallreep. Kurz vor 23 Uhr sah er einen Wagen am Pier entlangfahren. Er hielt vor dem eisernen Gittertor, das den Pier 26 der US Navy von den übrigen Hafenanlagen trennte.


  Ein Mann in Uniform stieg aus, zeigte dem Wachposten seinen Ausweis und ging dann die Mole entlang, an deren Südseite die »Arizona« festgemacht hatte.


  Dieser Mann war ich!


  Als Simpson mich erkannte, zog er sich in den Schatten der Davits zurück.


  Ich kletterte das Fallreep empor, gab dem Posten meinen Urlaubsschein, der auf Lt. Harrison lautete, und ging zum Achterdeck. Nach ein paar Schritten blieb ich stehen und zündete mir eine Zigarette an.


  Plötzlich hörte ich leise und tappende Schritte. Bevor ich mich umdrehen konnte, sauste ein schwerer Gegenstand auf mich nieder. Ich brach lautlos zusammen. Irgend jemand fing mich auf, schleifte mich hinüber nach backbord und löste ein Tau von der Reling, schlang es mir um Brust und Arme und ließ mich langsam an der äußeren Bordwand ins Wasser gleiten.


  Dann zog der Mann das Tau wieder ein und ging zum Zwischendeck. Wenige Minuten später kam er mit einem Lederbeutel zurück. Niemand sah ihn, als er am achteren Haltetau zur Mole hinüberhangelte.


  ***


  - Phil goß mir den dritten Doppelstöckigen ein. »Und was war dann?« fragte er neugierig.


  Ich kippte den Whisky in einem Zug hinunter. »Die dreckige Brühe im Hafen hat mich verdammt schnell wieder munter gemacht. Und dann bin ich eben zum Nachbarpier geschwommen und an Land gegangen. Ich mußte dem Taxifahrer, den ich endlich auftrieb, zwei Dollar im voraus zahlen, ehe er mich zu dir bringen wollte.«


  »Aber warum hast du nicht gleich Alarm geschlagen? Der Kerl muß doch noch an Bord sein.«


  Grinsend hielt ich Phil mein leeres Glas hin. »Bei Nacht sind alle Katzen grau«, erwiderte ich. »Außerdem lege ich keinen Wert darauf, die Sache an die große Glocke zu hängen. Du wirst dich mit Kapitän Nelson in Verbindung setzen und meinen Urlaubsschein zurückholen. Nach dem Wachwechsel werde ich eben ein zweites Mal auf die ›Arizona‹ zurückkommen.«


  ***


  Es war drei Uhr früh, als ich die »Arizona« zum zweitenmal in dieser Nacht betrat. Meine Uniform sah ziemlich mitgenommen aus, und der Wachhabende grinste verständnisvoll, als ich ihm meine Alkoholfahne ins Gesicht blies.


  Schwankend ging ich in meine Kabine und zog mich um. Dann meldete ich mich bei Kapitän Nelson.


  Er machte ein Gesicht, als ob ich ihm eine unglaubliche Wildwestgeschichte erzählt hätte. Aber dann wurde er aktiv.


  Ich konnte ihn nicht davon abhalten, sofort die gesamte Besatzung aus den Kojen zu jagen. Er wollte, daß ich mir jeden Mann genau ansah.


  Wir erlebten nun eine Überraschung. Bootsmann Simpson war nicht auf dem Schiff.


  Ich wartete die weitere Untersuchung nicht ab, sondern setzte mich sofort mit Phil in Verbindung. Wir verabredeten einen Treffpunkt, dann ging ich zu Berger in den Funkraum hinunter.


  Irgendwie war etwas von dem Überfall auf mich bei der Besatzung durchgesickert.


  Berger wußte auch schon Bescheid. »Na, das ist ja ein tolles Ding«, begrüßte er mich. »Ich habe mal ’rumgehört auf dem Schiff, aber keiner hat was gesehen.« Er machte ein geheimnisvolles Gesicht und verzog seinen Mund zu einem breiten Grinsen. »Aber ich habe was gehört, Lieutenant Harrison. Der Bootsmann war gestern abend bei Obermaat Denning im E-Raum. Und dort hat er wohl nichts zu suchen.«


  Der Meinung war ich auch. »Was ist das für ein Mann, dieser Denning?« fragte ich.


  Berger zog die Schultern hoch. »Ich kenne ihn nicht gut, er hat immer mit Simpson zusammengesteckt.«


  ***


  Obermaat Denning blickte mich erstaunt an, als ich den E-Raum betrat. »Der Zutritt ist außer mir nur dem Technischen Offizier und dem Kapitän gestattet«, belehrte er mich.


  Ich überhörte seinen Einwand, zog die schalldichte Tür hinter mir zu und setzte mich neben das Schaltpult für die elektrischen Aggregate.


  »Hoffentlich haben Sie Ihren Freund Simpson auch darauf aufmerksam gemacht, als er Sie gestern abend besuchte«, sagte ich und ließ ihn nicht aus den Augen.


  Denning war ein schlechter Schauspieler. Sein graues Gesicht wurde noch um einen Schein blasser.


  »Er — er hat mir nur was gebracht«, stotterte er unbeholfen.


  »Und das hat fünf Minuten gedauert?« bluffte ich ihn.


  Denning kam mir vor wie ein in die Enge getriebenes Raubtier. In seinen Augen lagen Haß und Angst zugleich. Warum, fragte ich mich, wenn er mit der Sache nichts zu tun hatte?


  »Also los, Denning«, sagte ich hart. »Ihr Freund Simpson ist spurlos verschwunden. Vielleicht konstruiert die Polizei zwischen seinem Besuch bei Ihnen und seiner Flucht einen Zusammenhang. Vielleicht ergibt sich sogar eine Verbindung zu meinem verschwundenen Vorgänger.«


  Meine Worte schlugen bei Denning wie der Blitz ein. Er riß die Augen auf wie ein gestochenes Kalb, machte ein paar fahrige Handbewegungen, als ob er einen imaginären Feind abwehren wollte, und lehnte sich endlich erschöpft an die Wand.


  »Ich habe es ja gewußt«, stöhnte er leise, »die Sache konnte ja nicht gut ausgehen.«


  »Natürlich nicht«, pflichtete ich ihm bei und tat so, als ob ich über alles unterrichtet wäre.


  »Wer sind Sie?« fragte Denning leise.


  In Bruchteilen von Sekunden mußte ich mich entscheiden. Der Mann war weich. Vielleicht versetzte ich ihm den Knockout, wenn ich ihm die Wahrheit sagte.


  Bewußt langsam zog ich meinen Ausweis aus der Tasche. »Mein Name ist Jerry Cotton, Special Agent des FBI.« Der Mann schien einen schwachen Magen zu haben. Er würgte, als ob ihm schlecht geworden sei. Ich ging auf ihn zu, riß ihn hoch und drückte ihn gegen die Stahlwand. Unsere Augen waren kaum zwei Zoll voneinander entfernt.


  »Vielleicht gebe ich Ihnen noch eine Chance«, sagte ich hart. »Aber dann packen Sie aus! Was hat Simpson mit dem Verschwinden von Lieutenant Templer zu tun?«


  Dennings Augen traten vor Angst fast aus den Höhlen. »Er… Ich… Wir haben…«


  »Los, reden Sie, Mann! Warum ist Simpson so plötzlich abgehauen? Wo ist er hin?«


  Denning schien immer nur den Sinn meiner letzten Frage zu verstehen.


  »Er wollte… Er ist… Golden Gate, er hat es mitgenommen.«


  Ehe er weitersprechen konnte, pfiff etwas Blitzendes durch die Luft und blieb im Hals Dennings stecken. Lautlos brach der Obermaat zusammen.


  Mit einem Satz war ich an der Stahltür, die zwei Handbreit offen stand. Der dahinterliegende Gang war nur schwach beleuchtet. Dort, wo er zu den Mannschaftsunterkünften führte, glaubte ich eine Bewegung zu erkennen.


  Aber der heimtückische Mörder kannte sich in dem Gewirr der unteren Decks besser aus. Als ich die Biegung erreichte, war nichts mehr zu sehen. Nur einen Augenblick überlegte ich, ob ich Alarm schlagen sollte. Aber ich begnügte mich mit einer Meldung bei Kapitän Nelson. Ich wollte nicht noch mehr im Mittelpunkt stehen.


  Es gelang uns, die Ermordung von Obermaat Denning vor der Besatzung geheimzuhalten. Wir mußten nur den Leitenden Ingenieur und Sub-Lieutenant Barron ins Vertrauen ziehen. Er übernahm selbst für die nächsten Stunden den Posten von Denning.


  Phil, mit dem ich wenig später auf der Hafenstraße zusammentraf, meinte, als ich ihm die Ermordung Dennings schilderte, bitter: »Offenbar kommt die Sache ins Rollen. Ich werde mich mal nach dem rothaarigen Bootsmann Umsehen. Dieses Golden Gate kann doch nur eine Bar oder eine Kneipe sein.«


  »Wahrscheinlich«, gab ich zurück. »Bestimmt findest du im Büro ein Verzeichnis aller New Yorker Spelunken. Aber es sollte mich nicht wundern, wenn nicht wenigstens ein Dutzend Golden Gates darunter wären.«


  Phil maulte: »Und ich soll also auf Staatskosten eine Lokalrunde machen, bis ich meinen Mann gefunden habe. Das ist kein angenehmer Job für einen Antialkoholiker, und wenn ich an meine arme Leber denke…«


  »Denk nicht daran«, sagte ich mitleidig. »Ein oder zwei Whisky wirst du doch wohl vertragen können. Sonst mußt du eben Fruchtsaft trinken…«


  ***


  Als Phil am Chatham Square das Taxi verließ, torkelte er nach Chinatown hinein wie ein Betrunkener. Er spielte den Angesäuselten wie ein Schauspieler vom ersten Broadway-Theater. Er suchte das fünfte Golden Gate, das an der Ecke Pell und Doyer Street lag, gleich neben der berüchtigten Bowery. Wenn er den Stadtplan nicht so genau studiert hätte, wäre er bestimmt an der chinesischen Kellerkneipe vorbeigegangen, so versteckt lag sie.


  Quer über dem schmalen Eingang hing ein Schild mit chinesischen Schriftzeichen. Darunter waren mit Ölfarbe kleine Längsbuchstaben gemalt. Golden Gate entzifferte Phil mühsam.


  Die Fassade war wenig einladend. Um so überraschter war Phil, als er die schäbige Tür öffnete und in einen, mit dicken Teppichen ausgelegten Raum trat. Ein Perlenvorhang trennte die Garderobe vom Lokal. Ein kleiner, schmalhüftiger Chinese empfing Phil mit tiefen Verbeugungen und führte ihn in den angrenzenden Speiseraum.


  Phil wunderte sich zum zweitenmal. Die Ausstattung des Lokals war gediegen und geschmackvoll. Fast alle Tische waren von Weißen besetzt, die nicht aussahen, als gehörten sie zur New Yorker Halbwelt. Es war ein ausgesprochen gutes und seriöses Publikum.


  Phil lief das Wasser im Munde zusammen, als er die vielen chinesischen Spezialitäten sah, die von zierlichen Chinesinnen herumgereicht wurden. Da er wenig Hoffnung hatte, in diesem Lokal seinen Mann zu finden, ließ er sich gemächlich eine delikate Suppe mit Bambusspitzen servieren. Als ihm der dritte Gang gereicht wurde, riß es ihn fast vom Stuhl. Durch eine schmale Tapetentür neben der winzigen Bühne trat eine vielleicht dreißigjährige Chinesin. Nach der Ehrerbietung zu urteilen, mit der sie von den Angestellten des Hauses begrüßt wurde, schien es die Besitzerin des Lokals zu sein. Hinter ihr betrat ein vierschrötiger Riese den Raum. Seine roten Haare leuchteten wie eine Brandfackel. Im wiegenden Seemannsschritt lief er hinter der bildhübschen Chinesin her.


  »Was ist denn das für ein Ungeheuer?« fragte Phil den Kellner, der ihm gerade ein paar verschieden zubereitete Fleischstücke vorlegte.


  Der Gelbe lächelte freundlich. »Oh, ich nicht wissen, Sir. Ich nur kennen Li Kan Tu, das sein Chefin von diese Restaurant.« Dabei verbeugte er sich dreimal in Richtung der Chinesin.


  Phil tat unbeteiligt. Ruhig aß er weiter, obwohl ihm die erlesenen Speisen plötzlich nicht mehr schmeckten. Er beugte sich über die verschiedenen Reisschalen und beobachtete dabei das ungleiche Paar.


  Li Kan Tu ging mit trippelnden Schritten von Tisch zu Tisch, wobei sie mit den Gästen ein paar freundliche Worte wechselte.


  Während dieses Rundgangs blieb der Rothaarige neben der chromblitzenden Theke stehen und leerte schnell hintereinander mehrere Gläser. Er ließ kein Auge von der schmalen Chinesin.


  Immer näher kam sie an Phils Tisch heran. Und dann stand sie knapp zwei Schritte vor ihm. »Ich hoffe, daß Sie mit unserem Hause zufrieden sind«, sagte sie in akzentfreiem Englisch.


  Phil schluckte den Bissen hinunter, erhob sich halb von seinem Sessel und deutete eine Verbeugung an. »Ausgezeichnet, wirklich, ganz ausgezeichnet, Madam.«


  Sie warf ihm unter ihren seidigglänzenden Wimpern einen kurzen, aber scharfen Blick zu, der nicht so recht zu ihrer Stimme paßte. Dann ging Li Kan Tu zur Theke zurück, wo der Rote sie bereits ungeduldig erwartete. Er schob ihr ein halbvolles Glas zu, das sie nur widerwillig leerte.


  Phil ließ die Chinesin keinen Moment aus den Augen. Deshalb entging ihm auch nicht, wie die behaarte Hand des Riesen über die Theke tastete und sich plötzlich mit festem Griff um das Handgelenk der Lokalchefin legte. Dabei lächelte er sie an, doch seine Augen blitzten gefährlich und zwingend.


  Von den übrigen Gästen hatte niemand den Vorfall bemerkt. Audi der Barmixer schien nichts zu sehen. Er beschäftigte sich mit den Flaschen, die hinter ihm in einem großen, kunstvoll gearbeiteten Lackschrank standen.


  Ebenso unvermittelt, wie er es gepackt hatte, ließ der Rote das Handgelenk der Frau los, drehte sich um und ging auf die Tapetentür zu. Willenlos, wie ein Roboter folgte ihm die Chinesin, wobei sie Phil einen Blick zuwarf, der ihn vermuten ließ, sie wünschte Hilfe.


  Als die beiden hinter der Tür heben der Bühne verschwunden waren, stand Phil auf. Fast im gleichen Augenblick begannen die vier Jazzmusiker zu spielen. Mehrere Paare gingen zu der gläsernen Tanzfläche.


  Es sah so aus, als ob sich auch Phil eine Partnerin suchen wollte. Gedeckt durch die tanzenden Paare, erreichte er ohne Schwierigkeiten die Tapetentür. Blitzschnell riß er sie auf und zog sie sofort wieder hinter sich zu.


  Um Phil war undurchdringliche Finsternis. Er tastete sich an einer rauh verputzten Wand entlang, bis er nach kaum drei Schritten auf ein Hindernis stieß. Es mußte eine schwere Holztür sein. Phil legte ein Ohr an die Füllung und lauschte. Aber er hörte nichts ajs die Musik, die gedämpft zu ihm herüberklang.


  Phils Finger glitten über die Tür, bis sie an einen Knopf stießen. Phil drehte ihn nach rechts, worauf die Tür geräuschlos nach innen aufging.


  Vorsichtig bewegte er sich vorwärts. Seine Füße versanken in etwas Weichem, Wolligem, seine Nase atmete einen Duft ein, der ein Gemisch von Weihrauch, Opium und Parfüm sein mußte. Da es still war, also wohl keine andere Person anwesend war, ließ Philsein Feuerzeug aufflammen.


  Phil war einiges gewöhnt. Aber was er bei dem matten Licht des Feuerzeuges sah, entlockte ihm doch einen bewundernden Ausruf. Vier- und fünffach lagen die Teppiche übereinander. An den Wänden standen kostbare Schränke und Truhen, die einer Kunsthandlung alle Ehre gemacht hätten.


  »Scheint kein armes Mädchen zu sein«, murmelte er leise vor sich hin. Er steckte das Feuerzeug wieder in die Tasche und schlich auf die Schiebetür zu, die zwischen einem Opferaltar und einer Miniaturpagode die ganze Querseite des Zimmers einnahm.


  Als Phil dicht davor stand, hörte er gedämpfte Stimmen.


  Mit seinem Taschenmesser schob er die beiden Schiebetüren einen winzigen Schlitz auf.


  Ein feiner Lichtstreifen fiel zu ihm herein. Die Stirnseiten der Tür waren durch dicke Gummipolster abgedichtet. Nun wußte Phil, warum er vorhin nichts gehört hatte.


  Phil erkannte den Rothaarigen, der ihm den Rücken zuwandte. Vor ihm saß Li Kan Tu auf einer breiten Ottomane. Der Rote sagte, wobei er mit einer Pistole hantierte: »Ich brauche das Geld heute noch, verstehst du, du verdammtes gelbes Biest! Ich gebe dir noch eine halbe Stunde Zeit.«


  Die Chinesin zuckte bei dem Schimpfwort wie unter einem Peitschenhieb zusammen, antwortete jedoch beherrscht: »Du bekommst das Geld von mir, Hank. Ich rechne mit dem Chef ab.«


  »Dann gib die Murmeln wieder heraus«, befahl der Rote.


  Li Kan Tu lächelte hintergründig. »Hol sie dir doch! Wenn du sie findest.« Mit einem Wutschrei stürzte sich der Mann auf die zierliche Frau, riß sie hoch und schlug ihr mehrmals mit der Hand ins Gesicht.


  Phil blieb, da ganz offensichtlich keine Lebensgefahr für die Frau bestand, gelassen, wenn ihn auch eine innere Wut über das Verhalten des Roten gepackt hatte.


  Plötzlich erstarrte der Rote mitten in der Bewegung und wandte dann seinen Kopf nach links.


  Eine dritte Person mußte das Zimmer betreten haben, Phil konnte sie aus seinem Blickwinkel nicht sehen. Dafür hörte er die Stimme, die zweifellos einem Chinesen gehörte. Sie klang ölig und fett, außerdem war ein drohender Unterton nicht zu überhören.


  »Guten Abend«, sagte der Unbekannte, »hoffentlich störe ich nicht.«


  In Phils Gesichtskreis trat ein Mann, der so rund und dick war wie eine Kugel. Er schien der Ehemann der zarten Li Kan zu sein, denn ohne von der mehr als seltsamen Situation Notiz zu nehmen, ohne den Riesen zu beachten, lief er mit trippelnden Schritten auf die Chinesin zu und umarmte sie.


  Der Rothaarige stand hilflos daneben. Er hatte zwar seine Pistole noch in der Hand, hielt sie aber zu Boden gesenkt.


  Phil ahnte das Manöver des Chinesen. Während der Mann seine Frau mit dem mächtigen Körper abdeckte, ließ er einen kleinen Revolver in ihre Hand gleiten. Noch bevor Phil eingreifen konnte, blitzte es zweimal mit schwachem Knall auf. Die Pistole des Roten polterte auf die Erde, er selbst griff sich mit einem Aufschrei an den Arm.


  Das seltsame Ehepaar lächelte freundlich. »Nun, Mister«, lispelte der Fette, »was haben Sie uns sonst noch zu sagen?«


  Der Rothaarige wollte sich nach der Pistole bücken. Doch mit einer Geschwindigkeit, die man dem Dicken niemals zugetraut hätte, stieß er seinen Fuß vor und knallte ihn haargenau gegen das unverletzte Handgelenk des Mannes. Dann bückte er sich und nahm mit einer fast entschuldigenden Gebärde die Pistole an sich.


  Die Situation wirkte beinahe komisch. Nur brachte sie Phil leider nicht weiter. Er hatte zwar seinen Mann gefunden, konnte aber im Augenblick nicht — ohne die Chinesen ins Spiel zu ziehen — an ihn herankommen.


  Der Chinese kam ihm zu Hilfe, denn er zischte den Roten an: »Verschwinde, oder du wirst mein Haus nicht lebend verlassen!«


  Wortlos drehte sich der rothaarige Bootsmann um und wollte zu der Tür gehen, durch die der Chinese hereingekommen war.


  »Halt!« befahl der Fette. »Geh durch das Lokal!«


  Der andere machte wieder eine halbe Wendung und kam direkt auf die Schiebetür zu, hinter der Phil lauerte.


  Vorsichtig glitt Phil zurück und preßte sich gegen die Wand, so daß er beim Öffnen der Tür von dem einfallenden Lichtschein nicht getroffen werden konnte.


  ***


  Unabhängig von uns hatte auch die Mordkommission ihre Ermittlungen an Bord der »Arizona« aufgenommen.


  Fregattenkapitän Nelson wollte es nicht verantworten, den Tod von Obermaat Denning länger geheimzuhalten.


  Bei den Verhören hielt ich mich im Hintergrund. Die Aussagen der Seeleute brachten nichts Neues. Die Atmosphäre auf dem Schulschiff war mit Hochspannung geladen. Die Besatzung wußte, daß ein Mörder an Bord war.


  Ich setzte meine Hoffnungen auf Phil. Aber der Tag und der Abend vergingen, ohne daß ich eine Nachricht von ihm bekam.


  Der Kapitän hatte die Wachen verstärken lassen. Als ich um 23 Uhr meinen Rundgang durch das Schiff machte, benahmen sich die Doppelposten wie in Kriegszeiten. Auch unter Deck machten die Streifen ihre Runden. Als ich an der Pantry vorbeikam, die neben der Kombüse des Schiffskochs lag, vernahm ich ein leises Geräusch.


  Ich blieb stehen und horchte an der Tür. Ich konnte mir nicht vorstellen, wer jetzt noch darin zu tun hatte. Die Pantry war der Anrichteraum des Schiffes, wurde also nur vor den Essenszeiten benutzt.


  Die Tür war nicht verschlossen. Ich hörte deutlich, daß jemand in dem Raum war.


  Es gab ein leises, knarrendes Geräusch, als ich die Tür zur Seite schob. Im gleichen Augenblick ging das Licht in der Pantry aus. Es folgte atemlose Stille.


  Ich wußte, daß der Anrichteraum noch einen zweiten Ausgang zur Kombüse hatte. Wenn ihn der geheimnisvolle Besucher benutzte, mußte ihn der Koch sehen, der um diese Zeit den Tee für die Nachtwachen zubereitete.


  Ich knipste mein Feuerzeug an und leuchtete den Raum ab, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken. Auch als ich die Deckenbeleuchtung eingeschaltet hatte, fiel mir nichts Besonderes auf. Der Unbekannte mußte durch die Tür zur Kombüse entwichen sein. Doch sie war verschlossen! Auf einem Schiff ist es nicht üblich, Türen zu verriegeln, wenn nicht bestimmte Befehle dafür vorliegen.


  Ich klopfte. Augenblicke später öffnete sich die Tür, und das lächelnde Gesicht des chinesischen Kochs erschien in dem Spalt. »Oh, Lieutenant Harrisori«, sagte er erstaunt und ließ mich in sein Heiligtum eintreten. »Haben Sie einen Wunsch? Haben Sie Durst? Ich mache ausgezeichneten Tee.«


  Ich sah mich in der blitzblanken Kombüse um. Aber außer dem Koch Wang Ho war niemand anwesend.


  »Ist die Tür zur Pantry immer verschlossen?« fragte ich ihn.


  »O nein«, lächelte er zurück. »Ich habe sie erst heute abend verriegelt. Ich möchte nicht auch« — er machte eine Bewegung zum Hals — »wie der arme Denning…«


  »Und Sie waren in der letzten Stunde nicht in der Pantry?« vergewisserte ich mich nochmals.


  Er blickte mich erstaunt an. »Warum sollte ich, Lieutenant?«


  Etwas im Gesicht des Chinesen gefiel mir nicht. Chinesen lächeln meistens, aber in Wang Hos Augen lag Spott.


  Ich ging in die Pantry zurück und durchsuchte den Raum gründlich. Zunächst hatte ich kein Glück. Doch dann fiel mir die Unordnung bei den Zeitschriften auf. Ich blätterte sie durch. Dabei rutschte aus der »Life« ein kleiner Zettel heraus, auf dem Golden Gate geschrieben war. Daneben stand das heutige Datum und eine Zeitangabe: 24 Uhr.


  ***


  Phil juckte es in den Fingern, als der rothaarige Bootsmann knapp zwei Yard von ihm entfernt vorbeiging. Er nahm dessen Verfolgung auf. Die dicken Teppiche schluckten jeden Laut. Der Rote betrat den dunklen Gang, der zum Lokal führte.


  Phil war dicht hinter ihm. Er hatte einen einfachen Plan. Beim Verlassen des Lokals wollte er Hank Simpson hochnehmen.


  Aber dazu kam es nicht. Als er einen feinen Luftzug spürte, konnte er nicht mehr schnell genug reagieren. Eine Schlinge legte sich um seinen Hals, sie wurde mit einem Ruck zugezogen. Phil verlor sofort das Bewußtsein.


  Vier Hände packten ihn und zerrten ihn in eine Kammer.


  Als Phil wieder zu sich kam, glaubte er zunächst, bei einem chinesischen Monsterfilm mitzu wirken. Verschnürt wie ein Rollschinken lag er auf einer Art Opferstein. Über seinem Kopf thronte ein vergoldetes Götterbild. Die Wände des Raumes waren mit schwerer Seide verkleidet. In regelmäßigen Abständen befanden sich Räucherpfannen an den Wänden.


  Während Phil noch seine Umgebung musterte, öffnete sich eine Tür, und der Fette, von zwei anderen Chinesen gefolgt, trat in seinen Gesichtskreis.


  Wie ein Buddha baute er sich mit gekreuzten Armen vor Phil auf und lächelte. Seine Augen huschten abschätzend über Phils Körper und blieben auf seinem Gesicht haften.


  »Sie sind sehr unvorsichtig, Mr. Decker«, sagte Pin Tu. »Die Macht des FBI ist groß, aber in Chinatown hört sie auf!«


  Man hat mich also durchsucht, registrierte Phil. Woher wüßte der dicke Cninese sonst meinen Namen?


  Pin Tu gab seinen Begleitern einen Wink. Daraufhin rissen sie Phil hoch und stießen ihn auf eine gepolsterte Bank.


  »Wir wollen es uns bequem machen«, lächelte der Fette und ließ sich Phil gegenüber nieder. Ein Diener brachte ihm eine Schale mit Tee, die er genießerisch leerschlürfte.


  Phil hätte für einen Tropfen Wasser gern sein Monatsgehalt geopfert. Sein Hals war ausgedörrt wie die Wüste Gobi. Der Wohlgeruch des Tees kitzelte seine Nase und verstärkte das Verlangen nach etwas Trinkbarem.


  Pin Tu ließ sich viel Zeit. Mit langsamen Bewegungen brannte er sich eine lange Tonpfeife an, sog den Rauch tief ein und stieß ihn mit geschlossenen Augen wieder aus. Endlich bequemte er sich, wieder das Wort an Phil zu richten: »Nun, Mr. Decker, was suchen Sie in meinem Haus? Sie erwarten ja wohl nicht, als ungebetener Gast besonders gastfreundlich empfangen zu werden.« Er lächelte hintergründig. »Nicht wahr, Mr. Decker, Sie werden sprechen?«


  Phil war sich der Gefährlichkeit seiner Lage voll bewußt. In Chinatown herrschten besondere Gesetze. Es kam immer wieder vor, daß Polizisten spurlos verschwanden, die ein Auftrag nach Chinatown geführt hatte. Phil hatte das Tabu des Hauses Tu verletzt. Nach chinesischem Brauch mußte er dafür bezahlen. Auch wenn er redete, würde er seine Lage kaum verbessern.


  Der Dicke beobachtete ihn ohne Unterlaß. »Ich würde es sehr bedauern, wenn ich Sie erst zum Reden zwingen müßte«, sagte Pin Tu mit schleimiger Freundlichkeit. »Wir sind Künstler, Mr. Decker. Wir bringen sogar Stumme zum Reden.«


  Phil verstand die versteckte Drohung, und da er keine Sehnsucht verspürte, Bambusstäbchen unter die Fingernägel zu bekommen, bequemte er sich zu einer Antwort: »Ich verstehe Sie nicht«, sagte er fest. »Ich bin durch Zufall in Ihr Lokal geraten. Ich liebe chinesische Mahlzeiten.«


  Der Chinese bedankte sich mit einem Kopfnicken. »Ich freue mich sehr über das Lob. Ich weiß, daß Sie bei uns gegessen haben. Da Sie verhindert waren, habe ich mir erlaubt, Ihre Rechnung bei dem Kellner begleichen zu lassen. Ich möchte nicht, daß sich meine Angestellten über einen, die Zeche prellenden Gast Gedanken machen.«


  »Zu liebenswürdig«, grinste Phil. »Aber Sie brauchten nur meine Verschnürung zu lösen, dann würde ich die Kleinigkeit selbst in Ordnung bringen.«


  »Beunruhigen Sie sich deswegen nicht«, erwiderte der Chinese. »Wir haben uns selbstverständlich aus Ihrer Brieftasche bedient.«


  Pin Tu machte eine kleine Pause, ließ sich eine neue Schale Tee reichen und trank genießerisch. Dann setzte er die Unterhaltung mit einer Frage fort: »Verraten Sie mir den wirklichen Grund Ihres Besuches in meinen Privaträumen? Sie werden sich viel Ärger ersparen.«


  Phil versuchte es mit einem ehrlichen Gesicht und überzeugendem Tonfall. »Es tdt mir leid, wenn ich Ihre private Sphäre gestört habe. Ich wollte mir nur die Hände waschen und muß dabei wohl die falsche Tür erwischt haben.«


  »Dann galt also Ihr Interesse nicht Mr. Simpson?« fragte Pin Tu lauernd.


  »Simpson?« wiederholte Phil erstaunt und schüttelte den Kopf. »Was soll das für ein Mann sein? Ich habe den Namen noch nie gehört.«


  Der Dicke zog an seiner Pfeife. »Sie lügen schlecht, Mr. Decker«, sagte er. »Die Weißen lügen viel, aber sie können es nicht. Sollte Sie Ihr Freund Mr. Cotton so schlecht informiert haben?«


  Phil zuckte mit keiner Wimper. Er war sich darüber im klaren, daß die andere Seite besser Bescheid wußte, als das FBI geglaubt hatte. Wenn der Dicke über mich informiert war, mußte er über ausgezeichnete Verbindungen verfügen. Was steckte also dahinter?


  Mit seinem Besuch im Golden Gate hatte er offensichtlich in ein Wespennest gestochen. Möglicherweise lagen hier auch die Schlüssel zum Verschwinden von Lieutenant Templer.


  »Sie wollen mir also nichts sagen, Mr. Decker?« lächelte Pin Tu.


  Phil blieb stumm. Er wußte, daß der andere am Zug war.


  Pin Tu sagte etwas in chinesisch zu seinen Begleitern, die sich daraufhin verneigten und den tempelartigen Kaum verließen.


  Der Dicke nahm jetzt keinerlei Notiz von Phil. Er ließ den Kopf sinken, als ob er schlafen wollte.


  Wie gebannt blickte Phil den eintretenden Chinesen entgegen. Der eine von ihnen trug ein etwa zwei Fuß langes Ofenrohr in der Hand, das einen Durchmesser von knapp drei Zoll hatte. In der anderen Hand hielt er eine Petroleumkanne. Sein Begleiter hielt einen Weidenkorb in den Händen. Phil glaubte, den feinen Fiepton einer Ratte zu hören.


  Pin Tu hob den Kopf. »Nun, Mr. Decker«, forderte er Phil noch einmal auf, »wollen Sie mir nicht doch erzählen, was Sie in meinem Haus suchten?«


  »Ich habe es Ihnen gesagt«, preßte Phil zwischen den Zähnen hervor.


  Der Dicke gab den Chinesen einen Wink. Der mit dem Ofenrohr ließ ein leises Zischen hören. Seine Augen glitzerten vor Mordlust.


  Mit dünnen Lederriemen, die tief ins Fleisch schnitten, fesselte er Phil so auf die Bank, daß er sich nicht' mehr bewegen konnte. Dann preßte er das Ofenrohr auf Phils Bauch und befestigte es so, daß die eine Öffnung in Nabelhöhe auflag.


  Der andere trug den Korb herbei und holte mit geschicktem Griff eine Ratte hervor. Er tränkte ihren Schwanz mit Petroleum und blickte fragend auf seinen Chef.


  Pin Tu wandte sich lächelnd an Phil. »Ich werde Ihnen eine alte chinesische Methode vorexerzieren, die meine Vorfahren schon vor Hunderten von Jahren angewandt haben. Sie führte immer zum Erfolg, endete aber bedauerlicherweise meistens mit dem Tod des Delinquenten. Wir werden die Ratte mit dem Kopf voran in das Ofenrohr stecken und dann ihren mit Petroleum getränkten Schwanz anzünden. Was glauben Sie, verehrter Mr. Decker, wird das Tier tun?«


  Phil hatte starke Nerven, aber nun wurde er doch blaß.


  »Ich will es Ihnen sagen«, fuhr Pin Tu fort. »Die Ratte wird versuchen, aus Ihrem Gefängnis zu entkommen. Dazu wählt sie den einzig möglichen Weg. Können Sie sich den vorstellen, Mr. Decker?«


  Seine Phantasie reichte aus…


  Der eine Chinese konnte es kaum erwarten. Endlich gab ihm Pin Tu ein Zeichen. Der Chinese hob die Ratte noch einmal dicht vor Phils Gesicht, dann preßte er sie in das Ofenrohr.


  Der zweite riß ein Streichholz an…


  ***


  Da Phil nicht, wie verabredet, angerufen hatte, mußte bei ihm etwas dazwischengekommen sein. Wahrscheinlich hatte er das richtige Lokal, ausfindig gemacht und war dabei in Schwierigkeiten geraten.


  Mir blieb wenig Zeit, wenn ich bis Mitternacht im Golden Gate sein wollte. Aber wie fand ich das richtigie heraus? Meine Chancen waren gering. Doch wenn ich davon ausging, daß der chinesische Koch in irgendeinem Zusammenhang mit dem Zettel stand, kam eigentlich nur eine Kneipe in Chinatown in Frage.


  Ich benachrichtigte Kapitän Nelson und suchte mir aus dem Telefonbuch die Golden-Gate-Kneipen heraus.


  Kurz nach Mitternacht erreichte ich das chinesische Restaurant Golden Gate an der Ecke Pell und Doyer Street. Um diese Zeit herrschte hier noch lebhafter Betrieb. Aber wie sollte ich Phil finden, wenn er überhaupt hier war? Ich hatte das sichere Gefühl, keinen Augenblick zögern zu dürfen. Aber sollte ich auf einen vagen Verdacht hin das Golden Gate ausheben lassen?


  Ich schlenderte durch das gut besetzte Lokal, als ob ich einen Platz suchte. Ein chinesischer Kellner fragte mich nach meinen Wünschen.


  »Ich habe mich mit einem Freund verabredet«, sagte ich zu ihm. »Er müßte eigentlich längst hier sein.« Dann gab ich ihm eine genaue Beschreibung von Phil.


  Zu meiner größten Überraschung erinnerte sich der Kellner sofort.


  »Yes, Sir«, sagte er freundlich. »Das ist bestimmt der Herr, der durch seinen Chauffeur die Rechnung begleichen ließ, weil er plötzlich weg mußte.«


  Ich ahnte sofort, daß ich auf der richtigen Fährte war und daß Phil in der Patsche saß.


  »Der Chauffeur war ein Landsmann von Ihnen?«


  »Richtig«, lächelte der Kellner. »Ich muß ihn auch schon früher gesehen haben. Er kam mir bekannt vor.«


  Ich drückte ihm einen Dollarschein in die Hand. »Thank you«, sagte ich, »mein Freund wird bestimmt zurückkommen. Ich werde mich noch etwas im Lokal umsehen.« Mit einer tiefen Verbeugung zog sich der Kellner zurück.


  Obwohl mir die Zeit unter den Nägeln brannte, ging ich scheinbar gelangweilt durch das Lokal. Auf einem der Tische stand ein Aschenbecher, in dem eine Zigarette in der für Phil typischen Art ausgedrückt war.


  Im gleichen Augenblick fiel mir ein kleiner Chinese auf, der mit einem Korb in der Hand auf eine schmale Tür im Hintergrund des Saales zuging. Er schien es sehr eilig zu haben, blickte sich aber trotzdem immer wieder mißtrauisch um. Als er hinter der Tür verschwunden war, ging ich ihm nach. Dia Tür war nicht verschlossen. Nach dem Schild zu urteilen, das neben dem Türknauf angebracht war, lagen dahinter die Privaträume des Besitzers.


  In dem nur matt erleuchteten Flui führte eine breite Holztreppe in die oberen Räume, eine schmale eiserne Wendeltreppe in die Keller des Hauses.


  Wenn mein Ohr mich nicht täuschte, dann hörte ich das metallische Vibrieren, das durch den Schritt eines Menschen erzeugt wird, der eine eiserne Treppe hinuntergeht. Tatsächlich vernahm ich Sekunden später das Klappen einer Tür.


  Vorsichtig und fast lautlos ging ich dem Geräusch nach. Der Keller, der durch chinesische Laternen erleuchtet war, machte einen ordentlichen Eindruck. Die Wände waren mit dunklem Holz getäfelt. Ich kam in einen Gang, der mit Teppichen ausgelegt war, und gelangte schließlich vor eine schwere Mahagonitür. Ich beugte mich zum Schlüsselloch hinunter, konnte aber nichts erkennen. Wahrscheinlich lag noch eine zweite Tür dahinter.


  Der Türknauf ließ sich geräuschlos drehen. Dann stand ich vor der zweiten Tür. Ich hielt den Atem an. Deutlich hörte ich jemanden sprechen. Ich verstand die Worte: »…den einzig möglichen Weg…«


  Ich hatte das dumpfe Gefühl, daß Phil in diesem Raum war. Und daß man meinem Freund keine neue Badehose verpassen wollte, war mir auch klar.


  Ich nahm meinen Revolver aus der Schulterhalfter und öffnete behutsam die Tür. Ich gehöre nicht zu der Sorte, die sofort schießt, wenn sich ein Ziel bietet. Aber in diesem Fall zögerte ich keinen Augenblick.


  Ich traf den Chinesen, der ein Streichholz in der Hand hielt, in den Arm. Ein zweiter Mann zog blitzartig ein Messer und wollte es nach mir werfen. Aber ich war schneller. In dieser Situation konnte ich keine Rücksichten nehmen. Von einer Kugel getroffen, brach der Chinese zusammen.


  »Paß auf, Jerry!« schrie Phil.


  Ich warf mich zu Boden. Ein Messer, von einem dicken Chinesen geschleudert, den ich zuerst gar nicht gesehen hatte, zischte über mir in die Wand.


  Dann sprang der Dicke wie ein Gummiball hoch und verschwand hinter einer Götterstatue.


  Ich konnte ihm nicht nachsetzen, denn noch hatte ich es mit einem Gegner zu tun, nachdem der zweite Chinese ebenfalls geflüchtet war. Und dann war auch noch Phil da, der nicht so aussah, als ob es ihm besonders gut ginge.


  Der Chinese verfügte trotz seiner Verletzung über harte Tricks. Er überfiel mich mit wütenden Judogriffen. Doch mit einem gezielten Boxhieb setzte ich ihn außer Gefecht. Wie vom Blitz gefällt, fiel er auf den Teppich.


  »Jerry«, stöhnte Phil, »das war hart an der Grenze. Wie hast du mich bloß gefunden?«


  »Später«, winkte ich ab und zerschnitt seine Fesseln. Uns blieb nicht viel Zeit. Wenn ich die Chinesen richtig einschätzte, dann würde hier gleich der Teufel los sein. Noch ehe ein Polizeikommando eintreffen konnte, würde man versuchen, uns unter allen Umständen dfen Garaus zu machen.


  Chinatown hält fest, was es einmal in seinen Krallen hat. In solchen Situationen bilden die Söhne Asiens eine schier undurchdringliche Mauer. Niemand entkommt ihnen, der hinter die Kulissen ihrer Seidenvorhänge geblickt hat.


  Phil bewaffnete sich mit den beiden Messern, die die Chinesen nach mir geworfen hatten. Dann verließen wir den eigenartigen Kultraum, in dem Phil hatte sterben sollen.


  Die Laternen im Keller waren erloschen. Es war totenstill, aber ich spürte die Menschen, die im Dunkeln auf uns lauerten. Immer dichter schloß sich um uns eine lebende Mauer. Die Gelben sind Spezialisten für den Kampf im Dunkeln. Sie bauten eine Falle auf, aus der es für uns kein Entrinnen geben sollte.


  »Schieß doch«, flüsterte Phil. »Warum schießt du nicht?«


  Doch ich wollte unseren Standort nicht verraten.


  Wir lagen nebeneinander flach auf dem Boden und warteten auf den Angriff der Chinesen.


  Ich merkte, wie etwas durch die Luft geflogen kam. Als es klirrend an der Mauer zerschellte, wußte ich, daß sie uns mit einer ihrer berühmten selbstgefertigten Stinkbomben ausräuchern wollten. Das Gas breitete sich über dem Boden aus.


  Wir preßten unsere Taschentücher vor Mund und Nase, aber das Zeug drang überall durch, entzündete die Augen und reizte zu einem krampfartigen Husten. Wenn wir nicht ersticken wollten, würden wir uns den Chinesen ergeben müssen.


  Aber wir hatten noch eine andere Möglichkeit. Wir konnten zurück in den Tempelraum, doch dann saßen wir wie die Maus in der Falle.


  Trotzdem wagten wir es. Ich zog Phil am Ärmel, und dann krochen wir keuchend auf die Mahagonitür zu.


  Ich wollte sie gerade aufziehen, als unerwartet die Laternen wieder eingeschaltet wurden und den Keller in einen milchigen Nebel tauchten. Dann hörten wir die Stimme einer Frau, die ein paar scharfe Befehle in chinesischer Sprache erteilte.


  In dem wogenden Rauch huschten die Chinesen wie Schemen aus ihren Winkeln und waren plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Dafür trat eine schlanke Frau in den Dunstkreis des Gases und forderte uns höflich auf, hervorzukommen.


  »Das ist Li Kan Tu«, flüsterte Phil mir zu, »eine gefährliche Katze. Ich glaube, sie ist die Frau des Dicken, den du vorhin gesehen hast.«


  »Bin gespannt, was sie vorhat«, gab ich ebenso leise zurück.


  Sicherheitshalber behielt ich den Revolver in der Hand, als wir krächzend und hustend auf die Wendeltreppe zugingen.


  Li Kan Tu war eine schöne Frau. Sie empfing uns mit einem spöttischen Lächeln. »Ich glaube, ich muß mich bei Ihnen entschuldigen«, eröffnete sie die Unterhaltung. »In meinem Haus scheinen Dinge vorzugehen, von denen ich keine Ahnung habe. Erst ein Unglücksfall machte mich auf die mehr als seltsamen Vorfälle aufmerksam.«


  Phil grinste. Er wußte besser über die Verhältnisse im Golden Gate Bescheid, als es Li Kan Tu lieb sein konnte. Sie wußte nicht, daß er ihre merkwürdige Unterhaltung mit dem rothaarigen Simpson belauscht hatte.


  Ohne uns groß verständigen zu müssen, gingen wir auf ihr Spiel ein.


  »Bei Ihnen herrsdien seltsame Bräuche, Madam«, beschwerte ich mich. »Wenn ich chinesisch essen möchte, will ich ja nicht gleich ein Räuberfest miterleben, wie es vielleicht in Ihrer Heimat üblich ist.«


  »Wie gesagt, ein bedauerliches Versehen«, entschuldigte sie sich. »In meinem Haus hat jemand Selbstmord begangen. Nach den Riten unseres Glaubens wollten meine Diener die bösen Geister ausräuchern, die nach ihrer Meinung von der Seele des Selbstmörders Besitz ergriffen haben.«


  Ich hatte schon lange nicht mehr faustdicke Lügen so charmant serviert bekommen! Doch wichtiger erschien mir, daß sie es für vorteilhaft hielt, uns nicht sofort beseitigen zu lassen.


  Ich war gespannt, welche Märchen sie uns noch auftischen würde und wo sie so plötzlich einen Selbstmörder hernahm.


  Wir wurden exakt bedient.


  Li Kan Tu führte uns in ihr Privatzimmer, das Phil, wie er mir zuflüsterte, bereits kannte.


  Die Chinesin öffnete mit beinahe feierlichen Bewegungen die Schiebetür zum angrenzenden Raum.


  Am halbhohen Fensterkreuz hing der dicke Pin Tu. Er hatte sich mit einer Seidenschnur erdrosselt.


  Wie auf Kommando blickten wir, Phil und ich, uns an. Wir hatten beide den gleichen Gedanken: Das war kein Selbstmord!


  »Mein Bruder Pin Tu«, sagte die Chinesin mit verschleierter Stimme. »Ich habe nichts berührt«, fuhr sie fort, als ob sie uns eine Erklärung schuldig wäre. »Meinen Sie, daß ich die Polizei benachrichtigen muß?«


  Ich bewunderte die Kälte dieser Frau, die so blitzschnell eine Situation meisterte. Ich war gespannt, wie sie das Spiel fortsetzen würde.


  ***


  Während wir auf das Eintreffen der Polizei warteten, zeigte ich Phil den Zettel, durch den ich auf das chinesische Restaurant aufmerksam geworden war.


  Phil fand schnell eine Erklärung dafür. »Das kann nur eine Nachricht für Simpson gewesen sein«, meinte er. »Der Bootsmann war hier und hatte eine erregte Auseinandersetzung mit unserer reizenden Wirtin.«


  »Und wo ist er jetzt?« fragte ich ihn gespannt.


  Phil hob die Schultern. »Bin ich ein Hellseher? Als ich ihm folgen wollte, hat mir einer der Gelben eine niedliche Schlinge um den Hals gelegt. Als ich wieder zu mir kam, wollten sie allerhand von mir wissen. Well, und dann bist du gekommen.«


  »Ist es möglich, daß man eigentlich Simpson erledigen wollte und dann fälschlicherweise dich erwischt hat?«


  »Möglich schon«, meinte Phil gedehnt. »Niemand hatte mich bis dahin gesehen. Dagegen spricht allerdings, daß sie sehr gut über uns Bescheid wußten. Du kannst also deine Uniform wieder ausziehen.«


  Davon war ich nicht gerade begeistert. Aber ehe ich mit Phil weiter darüber sprechen konnte, führte Li Kan Tu drei Beamte der City Police herein. Glücklicherweise war Lieutenant Gibson dabei, der uns kannte und im Beisein der Chinesin keine dummen Fragen stellte.


  Er bat sie, den Raum zu verlassen, bis der Doc die Untersuchung des Toten beendet hatte.


  »Wie kommen Sie denn in diese Spelunke, Jerry?« begrüßte er mich.


  »Reiner Zufall«, antwortete ich und blinzelte ihm zu.


  Gibson war nicht auf den Kopf gefallen und stellte in Gegenwart seiner Kollegen keine weiteren Fragen.


  Der Polizeiarzt untersuchte den dicken Pin Tu, leerte dessen Taschen und förderte unter anderem Phils Brieftasche, seinen FBI-Ausweis und seinen Dienstrevolver zutage. Wie ein Habicht stürzte sich Phil auf sein Eigentum.


  »Aber das geht doch nicht«, protestierte der Doc.


  Lieutenant Gibson meisterte die Situation. Er begriff sofort, daß Phil vor den beiden anderen Polizeibeamten seine Identität als Special Agent des FBI verbergen wollte.


  Doc Brown schüttelte den Kopf. Er verstand seinen Ghef nicht mehr. Leise vor sich hin brummend, machte er sich an die Untersuchung des Toten. Gespannt warteten wir auf das Ergebnis. Endlich — es konnten fünfzehn Minuten vergangen sein .— richtete sich der Polizeiarzt auf.


  »Soweit ich das jetzt feststellen kann, ist der Tod in den letzten Stunden eingetreten. Den genauen Zeitpunkt kann ich erst bestimmen, nachdem eine Obduktion stattgefunden hat. Der Tod ist durch Strangulation verursacht worden. Die Lage des Toten sowie die Art der Schlingenlegung deuten auf Selbstmord, wenn auch eine mittel- oder unmittelbare Einwirkung Dritter nicht ausgeschlossen werden kann.«


  »Jetzt wissen wir’s ganz genau«, raunte mir Phil spöttisch zu. »Die verklausulierte Amtssprache läßt doch alle Möglichkeiten offen.«


  »Was meinen Sie zu dem Fall?« wandte sich Lieutenant Gibson an mich. »Mord oder Selbstmord?«


  »Madam Tu wünscht es als Selbstmord hinzustellen. Wenn ich eine Bitte äußern darf, tun wir ihr vorläufig den Gefallen, es zu glauben.«


  Der Lieutenant blickte mich forschend an, dann lächelte er. »Wenn ich Ihnen damit einen Gefallen erweise«, sagte er so, daß es seine Kollegen nicht hören konnten, »werde ich mich für ein paar Tage mit dem Selbstmord abfinden. Sie müssen allerdings die Verantwortung für Madam Tu übernehmen. Können Sie das?«


  Mr. High hatte mir für den Fall Templer völlige Handlungsfreiheit gegeben. Und ich war im Augenblick sehr daran interessiert, möglichst wenig Staub aufzuwirbeln und vor allem das Aktionsfeld von Madam Tu nicht einzuschränken. Ihre Verbindung zu Hank Simpson ließ den Schluß zu, daß sie tiefer in den mysteriösen Fall Templer verstrickt war, als es den Anschein hatte.


  Ich nickte dem Lieutenant zu. »Well, ich übernehme die Verantwortung. Vielleicht ist es wirklich Selbstmord«, setzte ich spöttisch hinzu. »Fragen wir doch Madam Tu. Sie ist sicher froh, wenn sie ihre Geschichte los wird!«


  Die kapriziöse Chinesin gab sich ganz als trauernde Schwester. Jedenfalls behauptete sie, daß der Verstorbene ihr Bruder gewesen sei und nicht, wie Phil meinte, ihr Ehemann.


  Im Augenblick waren die verwandtschaftlichen Verhältnisse nicht zu klären, denn Li Kan Tu wies uns lediglich chinesische Dokumente vor, die niemand von uns lesen konnte, und die außerdem gefälscht sein konnten.


  »Warum, glauben Sie, Madam Tu, hat sich Ihr Bruder das Leben genommen?« fragte Lieutenant Gibson.


  Die Chinesin sah erst mich, dann Phil an. »Ich könnte mir vorstellen«, antwortete sie leise, »daß sein Tod mit den beiden Herren zusammenhängt. Mein Bruder verfiel immer wieder in die Sitten unseres Heimatlandes. Wir hatten schon verschiedentlich deswegen Schwierigkeiten. Pin vergaß, daß er in Amerika lebte, ja, und dann ging er wohl manchmal zu weit.«


  »Was meinen Sie dazu?« wandte sich Gibson an Phil.


  »Madams Theorie hat etwas für sich«, sagte er. »Der Tote hatte eine seltsame Art, mit Menschen umzugehen.«


  Lieutenant Gibson merkte, daß Phil nicht mehr erzählen wollte, und wandte sich wieder an die Chinesin: »Sie haben also den Toten gefunden, sind dann in den Keller gelaufen und entdeckten dort das seltsame Räucherfest, das Ihre Diener veranstaltet hatten. Woher wußten Sie, daß die beiden Herren im Keller waren?«


  Li Kan Tu war nicht aus der Fassung zu bringen. »Ching, der Diener meines Bruders, sagte es mir. Alles andere wissen Sie bereits. Kann ich jetzt gehen?« Der Lieutenant gestattete es. Er wollte noch ein paar Angehörige des Hauses vernehmen.


  Phil und ich verabschiedeten uns. Ein paar Stunden Schlaf würden uns guttun. Über die weitere Zeugenvernehmung wollte uns Lieutenant Gibson am kommenden Vormittag unterrichten.


  ***


  Li Kan Tu schlug gegen den kleinen Tischgong. Wenige Augenblicke später öffnete sich geräuschlos die Tür, und Ching, der Diener des toten Pin Tu, verneigte sich tief. Seine schwarzen Augen leuchteten vor Verehrung.


  »Komm her, Ching«, lockte Li Kan girrend, »hierher zu meinen Füßen. Setz dich auf das Kissen.«


  Der Diener war kaum zwanzig Jahre alt, seine Gestalt war kräftig, aber doch knabenhaft.


  »Was hat dich der weiße Teufel gefragt?« fragte er in chinesischer Sprache. »War er mißtrauisch? Hat er Verdacht geschöpft?«


  Ching blickte die Frau bewundernd an. »Nein, Herrin, ich habe alles so gemacht, wie du es gesagt hast.«


  Li Kan Tu legte ihre Hand auf die Schulter des Chinesen und drehte ihn herum, so daß er sie voll anblicken mußte.


  »Du hast mir einen großen Dienst erwiesen, Ching«, sagte sie mit verheißungsvoller Stimme. »Ich werde es nie vergessen, daß du mich von Pin Tu befreit hast. Er war dumm und fett. Ich schulde dir Dank, Ching.«


  Der Diener senkte den Kopf. »Ich tue alles für dich, Herrin«, sagte er leise. »Ich gehe für dich in den Tod, wenn du es befiehlst.«


  Li Kan Tu lächelte. »Vielleicht nehme ich dich beim Wort, mein Kleiner!« Dann schüttelte sie wie abwehrend den Kopf. »Nein, ich brauche dich viel zu sehr. Hör zu, was ich dir jetzt sage!« Ching verbeugte sich mehrmals vor ihr. »Sprich, Herrin, ich höre.«


  »Wir müssen sehr vorsichtig sein. Wir haben Feinde. Der eine ist dieser rothaarige Matrose. Wir brauchen ihn nicht mehr — und höre, Ching, er hat mich tödlich beleidigt!«


  »Er wird den morgigen Tag nicht mehr erblicken, Herrin.«


  »Gut, Ching. Wenn du das erledigt hast, dann kümmere dich um die beiden Weißen. Aber mach es geschickt! Keine Spur darf zu mir führen!« Sie strich dem Diener über den Kopf, der bei diesem Beweis ihrer Zuneigung abwechselnd blaß und rot wurde.


  »Geh jetzt«, sagte sie plötzlich in völlig verändertem Ton, als schämte sie sich ihrer Vertraulichkeit.


  Rückwärts schreitend, mit vielen Verbeugungen, verließ Ching das Zimmer.


  Li Kan stand auf und verriegelte die Tür. Dann ging sie zu einer vergoldeten Statue, die die Göttin der Fruchtbarkeit darstellte. Sie drückte auf einen verborgenen Mechanismus, worauf sich der schwere Bildstock um sich selbst drehte und eine zwei Hand breite Öffnung freigab.


  Li Kans Finger zitterten, als sie einen Lederbeutel aus dem Versteck hervorholte. Sie trug ihn zu einem kleinen Lacktischchen, dessen Rand erhöht war, und schüttete den Inhalt des Ledersäckchens auf die polierte Platte.


  Die Chinesin hatte schon viele schöne Perlen gesehen. Aber die Pracht, die sich ihren Augen darbot, entlockte ihr doch einen bewundernden Ausruf. Neben walnußgroßen weißen Perlen gab es eine Anzahl der seltenen rosa und grauen Perlen, deren Größe die Vermutung zuließ, daß sie künstlich gezüchtet waren.


  Li Kan Tu wußte es besser. Seit zwei Jahren bekam sie in regelmäßigen Abständen einen solchen Lederbeutel voller Naturperlen. Sie kamen von den Suluinseln in der Celebessee, östlich von Borneo.


  Mittelsmänner von Pin Tu hatten dort mehrere Perlentaucher unter Vertrag. Lieutenant Templer hatte innerhalb der Marine einen Transportring aufgezogen, der turnusmäßig die wertvolle Fracht in die Vereinigten Staaten schmuggelte.


  Nachdenklich ließ Li Kan Tu ihre Finger über die Perlen gleiten. Nun war Lieutenant Templer tot und der sorgsam aufgebaute Transportweg gefährdet. Aber die Chinesin war nicht die Frau, die sich durch Schwierigkeiten entmutigen ließ. Sie war rücksichtslos, wie der Tod Pin Tus bewies. Sie würde auch nicht zögern, jeden anderen auszuschalten, der sich in ihr Geschäft zu drängen versuchte.


  Sie wußte, daß es in ihrer Rechnung einen großen Unbekannten gab. Pin Tu, der nicht ihr Bruder war, wie sie angegeben hatte, sondern ihr nach chinesischem Ritus angetrauter Mann, hatte bei dem Perlengeschäft noch einen Teilhaber. Diesen Mann kannte sie nicht. Wenn Pin mit ihm verhandelte, hatte er sich jedesmal eingeschlossen.


  Li Kan Tu besaß wohl die Perlen, die ihr Simpson gegen einen Spottpreis verkaufen wollte. Aber er war nicht der Eigentümer. Und nun wartete Li Kan, daß sich der geheimnisvolle Teilhaber ihres ermordeten Mannes meldete. Was würde er zum Tod von Pin Tu sagen? Würde er das Spiel Li Kans durchschauen?


  Die Chinesin war entschlossen, das Geschäft ihres Mannes weiterzuführen. Ihre Gier nach Macht und Reichtum ließ sie sogar noch weiter gehen. Sie wollte auch den Teilhaber ausschalten.


  Einzeln und mit beinahe liebevollen Bewegungen legte sie die Perlen in den Beutel zurück. Dann tat sie ihn wieder in das Versteck in der Statue.


  ***


  Li Kan verbrachte den Tag in nervöser Unrast. Sie kümmerte sich auch am Abend nicht um .das Restaurant wie sonst regelmäßig, sondern zog sich bereits um 22 Uhr in ihre Privaträume zurück.


  Bei dem matten Schein eines Holzkohlenfeuers kauerte sie sich auf die Ottomane. Es störte sie nicht, daß in diesem Raum ihr Mann vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden ermordet worden war.


  Li Kan rauchte eine Opiumzigarette und träumte von der Macht, die ihr der zu erwartende Reichtum verschaffen würde.


  Sie merkte nicht, daß sich leicht die Portiere neben dem Fenster bewegte und daß gerade der Mann eintrat, um den ihre Gedanken seit dem Morgen kreisten.


  Es war ein Mann ihres Volkes, vielleicht dreißig Jahre alt. Er trug einen unauffälligen grauen Anzug.


  Nachdem er die Frau eine Zeitlang beobachtet hatte, trat er lautlos hinter dem Vorhang hervor.


  »Der Mond möge dir seinen Glanz verleihen, Li Kan Tu, du perlender Tau der Lotusblüte.«


  Wie von einem Peitschenhieb getroffen, zuckte die Frau zusammen. Fast im gleichen Augenblick zauberte sie eine kleine Damenpistole aus den Falten ihres Hausanzuges.


  »Wer bist du?« fragte sie in chinesischer Sprache.


  Der Fremde lächelte unergründlich. »Ein Freund«, sagte er mit wohllautender Stimme. »Und deshalb lege das Spielzeug aus der Hand. Ich bin gekommen, um mit dir den Tee unserer Heimat zu trinken.«


  Die kalten Augen des Mannes standen im Gegensatz zu seiner blumenreichen Sprache.


  Li Kan senkte die Pistole, legte sie aber nicht aus der Hand. Sie wußte nicht, was sie von dem Eindringling halten sollte. Für einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, Ching, ihren Vertrauten, herbeizurufen. Aber dann erinnerte sie sich, daß sie ihn selbst auf die Fährte von Simpson gesetzt hatte.


  »Wer bist du, und was willst du hier?« fragte sie wieder. »Wie konntest du unbemerkt eindringen?«


  Die Verneigung des Chinesen wirkte eher spöttisch als ehrerbietig. »Es ist der Weg, den ich immer genommen habe, wenn ich den ehrwürdigen Pin Tu besuchte. Aber wie ich hörte, hat er sich zu den Ahnen versammelt. Ich bin traurig, denn ich war sein Freund…«


  »Dann bist du…«


  »…sein Freund und Teilhaber«, ergänzte der Chinese lächelnd. »Nenne mich Tai. Wir werden viel miteinander zu besprechen haben.«


  Li Kans Gedanken schossen wirr durcheinander. Nun war der Mann gekommen, den sie fürchtete und gleichzeitig herbeigewünscht hatte. Er war gekommen, um mit ihr über Geschäfte zu sprechen, über Perlen. Vielleicht aber auch über Pin Tu.


  Sie ließ die Pistole in ihrem Hausanzug verschwinden und bot Tai Platz an.


  »Ich werde Tee kommen lassen, wie du gewünscht hast«, sagte sie liebenswürdig. »Wir wollen Pin Tus gedenken.« Sie nahm den Klopfer in die Hand, um einen Diener herbeizurufen. Als ob eine Puffotter zustieß, so schnell schoß die Hand des Mannes vor und umklammerte ihr Handgelenk.


  »Rufe niemanden«, befahl er kalt, und seine Stimme hatte einen Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Niemand hat mich bisher in diesem Haus gesehen. Pin Tu bereitete den Tee selbst. Du wirst es auch tun müssen.«


  Die Chinesin duckte sich unter dem zwingenden Blick wie eine sprungbereite Pantherin. Trotzdem stand sie gehorsam auf und holte den Kessel mit dem kochenden Wasser, der ständig über dem Holzkohlenfeuer hing. Schweigend bereitete sie den Tee.


  Erst als beide einen Schluck getrunken hatten, begann Tai wieder zu reden: »Du kennst die Geschäfte nicht, die ich mit dem Ehrwürdigen hatte. Willst du, daß wir sie fortsetzen, dann beantworte mir meine Fragen.«


  »Frage«, sagte die Frau leise.


  »Warum hat Pin die Schnur des Vergessens bekommen? Warum ist seine Kerze erloschen, bevor sein Leben vollendet war?«


  Li Kan hatte die Frage befürchtet und sich eine Antwort zurechtgelegt. »Er war krank, todkrank und hatte nur noch wenige Wochen zu leben. Er wollte nicht zusehen, wie sich sein Körper langsam verzehrte.«


  Tai blickte sie starr an. Obwohl er wußte, daß es eine Lüge war, machte er keinen Einwand. Er war ein Mann, der im voraus dachte. Er brauchte Li Kan — einerseits, weil sie die Perlen besaß, andererseits, weil sie die Händler kannte, die ihr die wertvollen Stücke abnahmen.


  Tai hob seine Teeschale. »Möge sein Weg zu den Ahnen leicht sein«, sagte er geschmeidig, obwohl seine Augen eine andere Sprache redeten.


  Die beiden tranken. Dann bot die Chinesin ihrem Besucher eine Opiumzigarette an. Als sich der Rauch wie eine Wolke über den kleinen Lacktisch legte und Li Kan glaubte, den Besueher eingefangen zu haben, riß er sie in die Wirklichkeit zurück.


  »Ich bin gekommen, um Bezahlung zu fordern. Bezahlung für die Perlen, die der rothaarige Weiße gestern gebracht hat. Hast du das Geld bereit, so wie es Pin Tu, dein Mann, immer für mich bereit hatte?«


  Li Kan zog an ihrer Zigarette, um Zeit zu gewinnen. Sie wußte genau, daß Simpson nicht im Auftrag Tais bei ihr gewesen war. Er gehörte zwar zu dessen Leuten, wollte sich aber allem Anschein nach selbständig machen.


  Woher wußte Tai, daß sie jetzt die Perlen besaß? Wußte er es überhaupt, oder war es nur eine Vermutung von ihm? Es war ausgeschlossen, daß der Rote auf das Schiff zurückgekehrt war. Ihre Leute hätten ihr das gemeldet. Und wenn Ching seinen Auftrag rechtzeitig ausgeführt hatte, würde niemand wissen, daß sie die Perlen besaß. Aber war es klug, so zu handeln? Mußte sie nicht Tai in Sicherheit wiegen, um ihn besser ausschalten zu können?


  »Was für Perlen?« fragte sie erstaunt.


  »Ich meine die, die in der Statue liegen«, lächelte der Chinese.


  »In der Statue?« wiederholte sie völlig verständnislos.


  »Ich kann dir den Mechanismus zeigen«, höhnte Tai. »Pin war mein Freund, er hatte keine Geheimnisse vor mir.«


  »Ich kenne das Geheimnis der Statue nicht«, sagte Li Kan leise. Sie setzte sich kerzengerade auf und sah zu, wie der Mann langsam auf die vergoldete Göttin der Fruchtbarkeit zuging. .Er lächelte überlegen,; wie nur ein Chinese lächeln kann, der sich seines Sieges und seiner Macht bewußt war.


  Dann drückte er auf den verborgenen Mechanismus, und die Statue drehte sich.


  Das Versteck lag vor seinen Augen. Er griff hinein, um den Lederbeutel hervorzuholen. Aber seine Hand kam leer zurück. Seine Augen glühten, als er sich zu der Frau umwandte. »Wo hast du die Perlen?« fragte er schneidend, und alle Freundlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden.


  Li Kan Tu erwiderte seinen Blick. Er war ebenso kalt — und triumphierend.


  ***


  Ich hatte am Nachmittag eine unfreundliche Anfrage von der Admiralität bekommen, ob meine Ermittlungen überhaupt schon Erfolg gebracht hätten. Viel hatte ich nicht antworten können.


  Wir hatten zwar eine heiße Spur zum Golden Gate, aber sonst tappten wir noch im dunkeln. Noch immer war der Mörder von Obermaat Denning nicht gefunden, der Grund des geheimnisvollen Verschwindens Lieutenant Templer nicht aufgeklärt, und Bootsmann Simpson erfreute sich weiterhin seiner Freiheit.


  Mr. High hatte mir drei Kollegen zur Verfügung gestellt, die das Golden Gate seit dem Selbstmord Pin Tus nicht aus den Augen ließen. Auch Phil hielt sich viel in Chinatown auf, während ich krampfhaft meine Stellung als Lieutenant Harrison auf der »Arizona« zu halten versuchte. Ich hoffte auf Hinweise von der Besatzung, aber die Lords waren zugeknöpft wie alte Jungfern.


  Fregattenkapitän Nelson hatte mich vom Dienst beurlaubt, so daß ich mich ungehinderter bewegen konnte.


  Der Abend war schwül. Deshalb ging ich zum Oberdeck hinauf und setzte mich zwischen Ankerspill und Winde.


  Ich konnte die ganze Backbordseite überblicken, ohne selbst gesehen zu werden.


  Kurz nach dem Wach Wechsel um 20 Uhr tauchte ein Mann aus der vorderen Luke auf und verbarg sich im Schatten der Davits. Es war zu dunkel, um ihn zu erkennen.


  Er blieb ungefähr zehn Minuten in seinem Versteck, dann näherte sich der Wachposten. Die beiden flüsterten miteinander.


  Während der Wachposten seine Runde fortsetzte, schwang sich der andere über die Reling und kletterte am Haltetau zum Pier hinüber.


  Ich folgte ihm auf dem gleichen Weg.


  Der Mann rannte die Mole entlang, stieg über den Trennzaun zum Pier 25 und ging nun gemächlich zur Uferstraße.


  Im Schein einer Straßenlaterne sah ich, daß der Mann Zivil trug. An der Ecke Franklin Street und West Side Express steuerte er einen Taxistand an. Da er durch die rote Ampel an der Hudson Street aufgehalten wurde, war es für mich leicht, ihm in einem zweiten Taxi zu folgen. Die Fahrt ging in Richtung Chinatown.


  An der Bowery verließ er den Wagen, drängte sich zwischen die zahlreichen Passanten und war meinen Blicken plötzlich entschwunden.


  Ich schlüpfte in den Durchgang zwischen zwei Häusern und kam in einen viereckigen finsteren Hof, der ringsum von Gebäuden umschlossen war.


  Wenn mich mein Orientierungssinn nicht täuschte, mußte das Haus in westlicher Richtung das Golden Gate beherbergen. Es lag also nahe, daß das chinesische Restaurant auch das Ziel des Unbekannten war.


  Als mir jemand auf die Schulter tippte, fuhr ich wie der Blitz herum — und sah dicht vor mir das grinsende Gesicht von Phil, »Suchst du Pilze?« fragte er spöttisch.


  »Nein, Neugierige wie dich. Wenn du dich hier ’rumtreibst, mußt du doch wissen, was hier vorgeht.«


  »Wer sagt dir, daß ich es nicht weiß?«


  »Dann hast du…«


  »Natürlich habe ich den Mann gesehen«, beschwichtigte mich Phil. »Er scheint ein heimlicher Liebhaber der reizenden Li Kan Tu zu sein. Er ist eben an der Feuerleiter in den zweiten Stock geklettert.«


  »Konntest du ihn erkennen?«


  »Ich habe doch keine Radaraugen«, gab Phil zurück. »Aber wir können ja mal nachsehen.«


  Ich bat Phil, unten zu bleiben, und machte mich an den Aufstieg, einen vorsorglich schon ausgestellten Durchsuchungsbefehl für das Golden Gate in der Tasche.


  Ohne Mühe fand ich das offene Fenster. Aber der dahinterliegende Raum war finster.


  Ich schwang mich über die Brüstung und gelangte in einen schmalen Flur, der, wenn mich meine Erinnerung nicht täuschte, in das Mordzimmer führen mußte.


  Leider irrte ich mich. Die Stirnwand des Flures - wurde von einem breiten Schrank eingenommen. Eine Zimmertür, die in den angrenzenden Raum führte, konnte ich nicht entdecken.


  Undeutlich vernahm ich Stimmen, aber ich verstand nichts. Je näher ich an den Schrank kam, um so klarer schienen sie zu werden. Ich versuchte, die Tür zu öffnen, es gelang mir nicht.


  Die Schranktür war von innen verriegelt. Nur durch sie konnte der Unbekannte in das angrenzende Zimmer gelangt sein.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als wieder über die Feuerleiter hinabzusteigen und im Hof auf meinen Mann zu warten.


  Phil hatte seinen witzigen Tag, denn er empfing mich mit den Worten: »Hast du den Fall schon gelöst?«


  »Du scheinst auch nicht viel Neues entdeckt zu haben«, knurrte ich ihn an. »Wo sind eigentlich unsere Leute? Ich habe noch keinen von ihnen gesehen.«


  »Da siehst du wieder mal, wie gut sie sich tarnen«, feixte Phil. »Aber beruhige dich, ich weiß, wo sie sind.«


  Nach etwa einer halben Stunde bemerkte ich einen Schatten auf der Feuerleiter.


  Phil hatte ihn ebenfalls entdeckt und lief auf die andere Seite des Hofes, um dem Mann dort den Weg abzuschneiden.


  Doch wir kamen beide nicht zum Zug. Obwohl ich die Leiter nicht aus den Augen ließ, war der Mann so schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war. Ich hielt mich nicht länger damit auf, in der Dunkelheit nach ihm zu suchen, sondern rannte um den Häuserblock herum und betrat das Golden Gate durch den Haupteingang.


  In der Garderobe des Restaurants fand ich ein Telefon. Ich rief auf der »Arizona« an, um zu erfahren, wer auf dem Schiff fehlte. Der Funker Berger war an der Strippe, aber er konnte den Kapitän nicht erreichen.


  »Dann geben Sie mir Sub-Lieutenant Bar ron, aber schnell, jede Sekunde ist kostbar.«


  Der Erste Offizier verstand mich zuerst überhaupt nicht. Dann wunderte er sich und verlangte allerhand Erklärungen von mir, die ich ihm nicht geben wollte.


  »Ich kann doch nicht einfach einen Vollzähligkeitsappell ansetzen, wie stellen Sie sich das vor, Harrison?«


  »Dann suchen Sie den Kapitän, verdammt noch mal!«


  Diesen Ton hatte er von seinem angeblichen Untergebenen nicht erwartet. Ich merkte, wie er hörbar nach Luft schnappte.


  »Sie sind wohl verrückt geworden, Harrison«, brüllte er los. »Sie sind kaum zwei Tage auf dem Schiff und geben an, als ob Sie der Admiral persönlich wären. Wo sind Sie überhaupt?«


  Ich gab es auf und hängte ein, da ich meine Identität auf keinen Fall preisgeben wollte. Ehe ich auf das Schiff kam, würde auch der Unbekannte wieder da sein.


  Resigniert ging ich ins Restaurant und ließ mir an der Bar einen Whisky geben.


  Das Lokal war heute merkwürdig leer. Wahrscheinlich hatte sich Pin Tus Tod inzwischen herumgesprochen. Ich sah nur weiße Gäste. Außer dem Personal waren überhaupt keine Chinesen im Restaurant.


  Ich versuchte, mit dem Barmixer in ein Gespräch zu kommen.


  »Wo ist Madam Li Kan Tu?« fragte ich ihn.


  Die Wirkung meiner Worte war verblüffend. Die sonst so eherne Selbstbeherrschung des Chinesen verwandelte sich in Nervosität. Es konnte nicht nur meine Frage sein, die ihn so unruhig machte — der Mann mußte mich kennen!


  Da ich ihn genau beobachtete, merkte ich, wie er auf einen verborgenen Knopf unter der Theke drückte. Daß er damit eine Sprechanlage in Tätigkeit setzte, die jedes Wort, das an der Theke gesprochen wurde, in die Privaträume Li Kan Tus übertrug, erfuhr ich erst später. Ich wunderte mich nur, daß der Barmixer sehr deutlich, laut und betont sprach.


  »Wenn Sie wünschen, werde ich Madam Tu von Ihrem Hiersein verständigen. Nicht wahr«, er lächelte mich falsch an, »Sie waren doch gestern nacht hier, als das Räucherfest für unseren verstorbenen Herrn begann?«


  Ich nickte nur und trank meinen Whisky aus. Daß der Chinese von dem Vorfall im Keller wußte, wunderte mich nicht. Aber woher kannte er mich? Ich kam nicht mehr dazu, weiter darüber nachzudenken.


  Madam Li Kan Tu betrat in einem langen, schwarzen hochgeschlossenen Kleid das Restaurant. Ihr Gang und ihr Gesichtsausdruck waren ganz auf Trauer getrimmt.


  Mit einem leidenden Lächeln begrüßte sie mich.


  »Lieutenant Harrison, wie nett, daß Sie noch einmal bei uns vorbeischauen.«


  Da ich bestimmt wußte, daß ich mich gestern nicht vorgestellt und auch niemand meinen richtigen oder falschen Namen genannt hatte, konnte sie nur der unbekannte Besucher über meine Person aufgeklärt haben.


  Daß ich mich täuschte, erfuhr ich erst viel später. Li Kan Tu wußte zu diesem Zeitpunkt mehr über meinen Auftrag auf der »Arizona« als jemand von der Admiralität.


  Die Chinesin lud mich in ihre Privaträume ein, weil sie, wie sie mir erklärte, im Augenblick nicht gern unter Menschen weile.


  Ich saß ihr in dem Zimmer gegenüber, in das ich vor einer Stunde brennend gern einen Blick geworfen hätte.


  Nichts deutete noch auf Li Kans Besucher hin. Die Aschenbecher waren geleert, nur ein süßlicher Duft verriet, daß in diesem Raum noch vor kurzem Opium geraucht worden war.


  Li Kan Tu spielte die trauernde Verwandte vollendet, war aber gleichzeitig eine liebenswürdige Gastgeberin. Was ich in Wirklichkeit von ihr hielt, wollte ich so lange wie möglich für mich behalten.


  Die Chinesin versuchte mich auf Umwegen über meine Tätigkeit auf der »Arizona« auszufragen. Mit wortreichen, aber nichtssagenden Erklärungen versuchte ich sie abzuspeisen, bis ich merkte, daß sie mit ihren Fragen einen ganz bestimmten Zweck verfolgte. Sie wollte möglichst genau über die Zusammensetzung der Besatzung informiert werden.


  Wenn sie es auch geschickt zu verbergen versuchte, hatte ich doch bald heraus, daß ihr besonderes Interesse ihren Landsleuten galt, die auf dem Schulschiff Dienst taten. Deshalb lag die Vermutung nahe, daß ihr später Besucher, den ich von der »Arizona« aus verfolgt hatte, ein Chinese gewesen war.


  Aber wer? Ich hatte bisher nur mit einem gesprochen, und das war der Küchenmaat Wang Ho.


  »Wissen Sie, Lieutenant Harrison«, sagte Madam Tu, »das finde ich so wunderbar in den Vereinigten Staaten, daß in diesem Land alle Rassen und Völkergruppen vertreten sind. Weiße, Schwarze, Rote und Gelbe. Was haben Sie selbst für Erfahrungen gemacht, zum Beispiel mit meinen Landsleuten?« Scheinbar arglos ging ich auf ihren Ton ein.


  »Oh, nur die besten«, verallgemeinerte ich.


  »Haben Sie viele Chinesen an Bord?« fragte sie jetzt direkter.


  »Ich glaube, fünf oder sechs, ganz genau kann ich es nicht sagen.«


  »Und… sind unter ihnen auch Offiziere? Ich meine, haben die Chinesen auch verantwortungsvolle Aufgaben?« Um sie noch weiter aus ihrem Schneckenhaus herauszulocken, antwortete ich möglichst neutral. »Wissen Sie, Madam, auf einem Schulschiff erfordert jeder Posten einen ganzen Mann. Jeder trägt in seinem Bereich Verantwortung.«


  Nun ging die Chinesin unmittelbar auf ihr Ziel los: »Ist es eigentlich erlaubt, ein solches Schulschiff zu besichtigen?« fragte sie.


  »Man kann eine Genehmigung bekommen«, wich ich aus. »Wenn Ihnen so viel daran liegt, werde ich mich gern für Sie bemühen.«


  »Vielleicht schon morgen?« Li Kan Tu lächelte mich charmant an.


  Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht.« Als ich mich von Li Kan Tu verabschiedete, war ich wenigstens einen kleinen Schritt weitergekommen. Ich war nun überzeugt, daß mein Mann von der »Arizona« ein Chinese war! Jetzt brauchte ich erst einmal ein paar Stunden Schlaf.


  ***


  Während ich mich mit der Chinesin unterhielt, stand Phil noch immer im rückwärtigen Hof des Golden Gate. Da er nicht glaubte, daß sich dort noch etwas Entscheidendes ereignen würde, beschloß er nach kurzer Verständigung mit den beiden Kollegen in der Doyer Street, ebenfalls ins Golden Gate zu gehen.


  Sofort eilte der Kellner auf ihn zu, der ihn am Vortage bedient hatte. Er wollte ihm einen Tisch anbieten.


  Phil wehrte ab. »Erinnern Sie sich an den rothaarigen Mann, der gestern abend Madam Tu begleitete?«


  Der Chinese wußte sofort, wen Phil meinte. Mit der Fingerfertigkeit eines Taschenspielers ließ er die Zehndollarnote im Frack verschwinden, die Phil ihm hingehalten hatte.


  »Ich hatte die Ehre, den von Ihnen als rothaarig bezeichneten Herrn zur Tür zu begleiten. Er kam ziemlich eilig und aufgeregt aus der Tür neben der Bühne«, erklärte der Kellner.


  Nach Phils Berechnungen konnte das stimmen. Es mußte zu dem Zeitpunkt gewesen sein, als er selbst Simpson verfolgte und dann an dessen Stelle in die Hände der Chinesen geraten war.


  »Sie wissen nicht zufällig, wohin er sich wandte?« fragte Phil weiter.


  »Doch, Sir« antwortete der Kellner zu Phils größter Überraschung. »Er bestieg ein Taxi, das vor dem Eingang parkte. Ich hörte, wie er dem Chauffeur eine Adresse zurief.«


  Phil verstand die Anspielung. Abermals wechselte eine Banknote ihren Besitzer.


  »34 Range Street.«


  Phil blickte den Kellner fragend an. Die Straße sagte ihm wenig.


  Doch der Chinese bequemte sich zu einem weiteren Hinweis: »Zufällig kenne ich die Gegend, Sir. Wenn Sie über die Brooklyn Bridge kommen, ist es gleich rechter Hand am Hafen. Die Range Street verläuft in der Höhe von Pier 8 und 9. Das ist eine Anlegestelle der US Navy. Wir haben viele Gäste von dort.«


  Die Angaben des Kellners klangen glaubwürdig. Bootsmann Hank Simpson brauchte nach seinem Verschwinden von der »Arizona« einen Unterschlupf, und den fand er am besten in der Gegend, die ihm als Seemann bekannt war.


  Phil verließ das Chinesenlokal und nahm ein Taxi.


  Der Fahrer machte ein saures Gesicht, als Phil ihm das Ziel nannte. Es war nicht weit genug. Er brauchte nur die St. James Street hinaufzufahren und kam dann schon zur Brooklyn Bridge.


  Es war eine üble Gegend, in der Phil das Taxi verließ.


  Die Häuser waren verwahrlost, und nur die Furman Street, die zur Atlantic Avenue hinunterführte, war ausreichend beleuchtet.


  Das Haus 34 Range Street lag eingebettet zwischen alten Gebäuden mit kleinen Läden, die fast ausschließlich Schiffsausrüstungen und Seemannsartikel verkauften.


  Ein Schild neben der Haustür von Nummer 34 wies darauf hin, daß sich in diesem Haus eine private Agentur befand, die Seeleute für alle Linien anheuerte. Außerdem war notiert, daß Seeleute hier auch Unterkunft finden konnten.


  Die Fenster im ersten und zweiten Stockwerk lagen im Dunkeln, nur in dem kabinenartigen Raum neben der Tür brannte eine trübe Lampe.


  Phil stieß die Tür auf.


  Im gleichen Augenblick schoß ein grauhaariger Kopf aus dem lukenartigen Fenster im Flur.


  Phil spielte den angesäuselten Seemann. »Ein Zimmer«, sagte er mit schwerer Zunge.


  Der Grauhaarige musterte ihn von oben bis unten und knurrte dann: »Schon mal hiergewesen?«


  »Weiß ich nicht«, gab Phil zurück, um dann in der eigensinnigen Tonart Betrunkener fortzufahren: »Ich brauche ’n Bett.«


  Aber der Alte blieb mißtrauisch. Irgend etwas an Phil schien ihm nicht zu gefallen. Jedenfalls kaufte er ihm den Seemann nicht ab, sondern verlangte, was in diesem »Hotel« bestimmt nicht üblich war, seinen Ausweis.


  »Habe ich nicht«, grinste Phil einfällig. »Bin mit ’nem Freund verabredet. Vielleicht kennst du ihn, Alter. Ist so ’n großer Rothaariger. Hank ist nicht zu übersehen.«


  Der Grauhaarige gab mit keiner Miene zu erkennen, ob er den Mann kannte. Er drehte sich nur um, betrachtete das Schlüsselbrett hinter sich und murmelte: »Alles belegt, hab’ nur noch ’ne Koje im Saal frei. Macht fünf Dollar.« Auffordernd streckte er Phil seine faltige Hand entgegen, deren besonderes Merkmal der fehlende Daumen und die abgebrochenen Fingernägel waren.


  Umständlich holte Phil einen zerknitterten Zehndollarschein hervor. Der Alte ließ ihn verschwinden, ohne die Hälfte herauszugeben. Zum erstenmal grinste er. »Du wirst ja bei uns frühstücken, macht ebenfalls fünf Dollar.«


  »Ihr habt Preise wie im Waldorf Astoria«, knurrte Phil, nahm ein Handtuch und ein winziges Stück Seife entgegen und schlurfte schwankend den Flur entlang, an dessen Ende der Gemeinschaftsschlafsaal lag.


  Als Phil die Tür öffnete, schlug ihm eine Wolke von Schweiß, Tabakrauch und Alkohol entgegen. Von der Decke des viereckigen Raumes hing eine verstaubte Glühbirne herab, die vergeblich gegen die Dunkelheit ankämpfte. An den Wänden standen ungefähr zwanzig verschlagartige Betten, von denen etwa die Hälfte belegt waren.


  Phil taumelte auf das nächste leere Bett zu. Er wollte es gerade in Beschlag nehmen, als ihm jemand von hinten in den Rücken boxte.


  Langsam drehte sich Phil um. Vor ihm stand ein krummbeiniger, abgebrochener Riese, der ihn vertraulich angrinste. »Bist wohl neu hier, he? Wenn du bei uns pennen willst, mußt du erst 'ne Lagerrunde geben. Das ist bei uns so üblich.«


  In den anderen Betten wurde es lebendig. Ein paar Seeleute fluchten über die gestörte Nachtruhe und blickten grimmig herüber.


  »Was ’n los, Onkel?« brummte ein Seemann in der Ecke.


  Der mit Onkel Angesprochene führte im Schlafsaal das große Wort. »Gleich gibt’s was zu saufen!«


  Wie Ratten aus ihren Schlupfwinkeln, kamen die Seeleute aus ihren Kojen gekrochen.


  Phil fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Obwohl er nicht gerade einen Smoking trug, wirkte er für die Matrosen viel zu gut angezogen. Das machte sie mißtrauisch.


  »Seit wann bist du denn bei der christlichen Seefahrt?« fragte ihn einer, der kaum kleiner als Phil, aber bedeutend breiter und kräftiger gebaut war.


  »Länger als du, Baby«, gab Phil zurück. »Ich fahre schon fünf Jahre als Steward bei der ›Royal Netherland‹.« Auf die anderen schien das Eindruck zu machen, aber der Breitschultrige gab keine Ruhe. »Dann bist du ja ein ganz feiner Pinkel«, höhnte er. »Für solche Bubis wie dich haben wir hier keinen Platz.«


  Phil setzte alles auf eine Karte. Entweder hatte er Glück, oder es würde gleich der Teufel los sein. »Ich warte hier auf ’nen Freund«, erklärte er. »Er ist Bootsmann bei der Navy.«


  »Navy?« fragte der Krummbeinige mißtrauisch. »Für die Navy haben wir nichts übrig.«


  »Vielleicht will er umsteigen«, sagte Phil und zwinkerte dem Alten zu.


  Der verstand ihn sofort. »Wohl ’n Ding gedreht, he?«


  »Los, erzähl mal!« sagte ein anderer, denn das war eine Sprache, die alle verstanden.


  »Wie heißt denn dein Freund?« wollte der Breitschultrige wissen, der noch immer nicht ganz befriedigt war.


  »Hank«, sagte Phil scheinbar gleichgültig.


  Im Schlafsaal wurde es still. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können.


  Die Hände des Breitschultrigen fuhren in die Tasche. Dann kam seine Rechte mit einem schweren Klappmesser wieder hervor. »Wir kennen keinen Hank«, sagte der Alte funkelnd, obwohl die Haltung der Männer genau das Gegenteil besagte.


  Phil ging jetzt aufs Ganze. »Wofür haltet ihr mich?« fragte er kalt. »Für einen Schnüffler?« Und dann erinnerte er sich gerade noch rechtzeitig, daß Hank eine Armverletzung hatte. »Ich weiß genau, daß Hank hier ist«, bluffte er. »Er braucht einen Arzt.«


  Die Männer starrten Phil schweigend an. Dann kam Bewegung in die Reihen. Der Krummbeinige wollte sich heimlich verdrücken. Phil erwischte ihn gerade noch am Kragen. Er schüttelte ihn wie eine nasse Katze und warf ihn dann mit Schwung in den Ring der Männer zurück.


  Onkel schien unter den Matrosen nicht nur Freunde zu haben. Die meisten grinsten zufrieden, als er so plötzlich durch die Luft sauste.


  Phil war überzeugt, daß der rothaarige Bootsmann Simpson sich in diesem Hause verborgen hielt. Wahrscheinlich lag er in einem Einzelzimmer.


  Phil mußte ihn finden, bevor die anderen ihn benachrichtigen konnten.


  Der Breitschultrige war der gefährlichste Mann. Deshalb wandte sich Phil mit der nächsten Frage an ihn: »Also los, wo liegt Hank?«


  Der Angesprochene schien einen Augenblick unschlüssig zu sein. Aber als die anderen sich nicht rührten, gab er sich einen Ruck. »Ich werde dich führen«, sagte er entschieden. Phil war einverstanden.


  Der Breitschultrige trug noch immer das Messer in der Hand, als sie gemeinsam den Schlafsaal verließen, über einen dunklen Hof gingen und dann über eine offene Treppe einen kleinen Anbau betraten.


  Der Breitschultrige blieb vor der Tür stehen. Er tat, als wollte er den Türknauf drehen, statt dessen wirbelte er jedoch herum, um Phil einen Faustschlag zu versetzen.


  Phil hatte keine andere Möglichkeit, als den Mann auszuschalten, wenn er seine Aufgabe erfüllen wollte. Mit einem gezielten Boxhieb setzte er den Seemann außer Gefecht. Phil fing ihn auf, bevor er auf den Boden poltern konnte. Dann zog er seinen Revolver und klopfte an.


  Hinter der Tür brummte eine verschlafene Stimme: »Ja? Was ist denn los?«


  Phil bemühte sich, die krächzende Stimme des Krummbeinigen nachzuahmen. »Mach auf, Hank! Ich bin’s, Onkel.«


  Für einen Augenblick wurde es still im Zimmer. Dann schlurften Schritte über die Dielen und näherten sich der Tür. Ein Schlüssel wurde herumgedreht, und dann fiel ein schmaler Lichtschein nach draußen.


  Phil stieß die Tür mit dem Fuß auf. »Hände hoch, Simpson!« befahl er rauh und hielt dem Bootsmann den Revolver vor den Bauch.


  Der Rothaarige erholte sich schnell von seiner Verblüffung. »Ach, so ist das! Erst hetzt ihr mir den Gelben auf den Hals, und jetzt versucht ihr es anders herum. Aber mit mir nicht. Wenn ich mein Geld nicht kriege, lasse ich euch alle hochgehen!«


  Phil hätte Hank Simpson gerne weiterreden lassen. So viele Neuigkeiten bekam er sonst nicht auf einmal serviert. Aber die Situation war zu brenzlig. Phil mußte so schnell wie möglich aus dem gastlichen Seemannsheim verschwinden, und zwar mit Simpson. Phil war allerdings überzeugt, daß der Rote kaum freiwillig mitkommen würde. Er ließ Simpson deshalb in dem Glauben, als ob er tatsächlich von der anderen Seite geschickt worden wäre.


  »Die Chefin möchte dich sprechen. Du bekommst das Geld für die Murmeln.« Hank grinste schief. »Auf einmal?« fragte er mißtrauisch. »Warum schickt sie mir dann erst ihren gelben Affen, der mich ins Jenseits befördern soll?«


  »Das war der Vertraute vom Boß«, erwiderte Phil, ohne zu wissen, daß er der Wahrheit sehr nahe kam. »Vielleicht wollte er den Tod seines Herrn rächen. Du hattest doch eine Auseinandersetzung mit Pin Tu.«


  »Das Schwein ist tot?« fragte Simpson erstaunt.


  »Das sagte ich doch«, antwortete Phil. »Und jetzt zieh dich an, ich will hier keine Wurzeln schlagen.«


  Leider ging es nicht so schnell, denn der verletzte Arm machte dem Burschen Schwierigkeiten. Und jeden Augenblick konnte der Breitschultrige wieder zu sich kommen und Alarm schlagen.


  Doch es ging gut. Der Bootsmann gab nicht einmal einen Kommentar, als er den Niedergeschlagenen vor der Tür liegen sah. Schließlich sprach der Revolver in seinem Rücken eine zu deutliche Sprache.


  Als sie den Hof überquerten, steuerte Simpson auf das Seemannsheim zu. Dafür hatte Phil wenig übrig. »Du bist doch nicht zum erstenmal hier«, sagte er. »Es gibt bestimmt noch einen anderen Ausgang.«


  Der Rote änderte etwas zu bereitwillig seine Richtung, so daß Phil mißtrauisch wurde. Deshalb traf ihn der Angriff Simpsons auch nicht unvorbereitet. Geschickt wich er mit einer halben Drehung nach rechts aus und schlug den Bootsmann mit einem Hieb ans Kinn k. o.


  Der Rote fiel schwer zu Boden. Phil mußte sich mit dem Bewußtlosen abschleppen. Auf der linken Seite des Hofes erkannte er die Umrisse eines zerfallenen Holzzaunes.


  So geräuschlos wie möglich schleifte er den Bootsmann über den Boden, stemmte ihn hoch und ließ ihn auf der anderen Seite des Zaunes hinunterfallen. Dann sprang er hinterher.


  Fast im gleichen Augenblick wurde es im Anbau lebendig. Wie ein brüllender Stier stürzte der Breitschultrige die Treppe herunter.


  Simpson war noch bewußtlos. Phil lud sich den schweren Mann auf die Schulter und tastete sich vorsichtig zwischen leeren Fässern und herumliegendem Gerümpel über den Nachbarhof. Dort fand er eine schmale Gittertür, die auf die angrenzende Straße führte.


  Zwei Betrunkene torkelten vorüber, sonst war weit und breit niemand zu sehen. Wieder lud Phil sich den schweren Mann auf die Schulter und ging auf die Lichter der Furman Street zu.


  Plötzlich stand, wie aus dem Boden gewachsen, ein Chinese vor ihm.


  Der Gelbe schien es auf Simpson abgesehen zu haben, führte aber seinen ersten Angriff gegen Phil.


  Während Phil den Bootsmann einfach fallen ließ und in Abwehrstellung ging, erinnerte er sich, daß Hank von einem Gelben gesprochen hatte, den ihm die Chefin auf den Hals geschickt hätte.


  Der Chinese war ein Meister im Judo und in seinen Bewegungen so schnell, daß Phil keinen gezielten Treffer anbringen konnte.


  Phil versuchte es mit einem Trick. Bei einer Abwehraktion stolperte er scheinbar und ging dabei in die Knie. Sofort warf sich der Chinese über ihn. Das hätte er nicht tun sollen. Phil schmetterte ihn mit einem Faustschlag zu Boden. Der Chinese krümmte sich wie ein Bogen zusammen und blieb regungslos liegen.


  Phil lächelte bitter. Jetzt brauchte nur noch ein Taxi vorbeizufahren, dann konnte er die Früchte seiner nächtlichen Tätigkeit im Büro abliefern.


  Manchmal gehen sogar die Wünsche eines FBI-Agenten in Erfüllung. Es war zwar kein Taxi, dafür aber eine Zwei-Mann-Polizeistreife. Um lange Diskussionen zu vermeiden, hielt Phil den Cops seinen FBI-Ausweis entgegen.


  Einer der Stadtpolizisten spurtete sofort los und benachrichtigte die Zentrale der City Police.


  ***


  Als ich mitten in der Nacht ins Distriktgebäude zitiert wurde, ahnte ich, daß eine Bombe geplatzt sein mußte. Nach dem Gesicht von Phil zu urteilen, der mich auf dem Korridor vor Mr. Highs Büro erwartete, mußte es sogar eine Atombombe gewesen sein. Denn mein Freund und Kollege grinste mich so mitleidig an, als ob er die Lösung des Falles bereits in der Tasche hätte.


  Der Chef schien in den letzten Tagen auch wenig geschlafen zu haben. Seine Augen waren leicht entzündet und die Bügelfalten seines tadellos sitzenden Anzugs nicht so scharf wie sonst.


  »Hallo, Jerry«, sagte er leise, »tut mir leid, daß die ›Arizona‹ ausgerechnet in New York anlegen mußte. Aber die Admiralität macht mir die Hölle heiß. Ein so mysteriöser Fall, daß plötzlich ein Offizier der Navy spurlos verschwindet, macht Washington nervöser, als wenn ein Küstenwachboot auf Grund läuft. Sie vermuten sofort undurchsichtige Spionageaffären und, weiß der Teufel, was sonst noch.«


  »Phil scheint ja bereits Glück gehabt zu haben«, entgegnete ich, »und ganz umsonst wird man mich ja nicht mitten in der Nacht herbeordert haben.«


  Mr. High machte es spannend. »Einen Kaffee, Jerry?« fragte er und deutete auf die Kanne, die auf dem Schreibtisch stand. Ich goß mir eine Tasse ein. Während ich mir noch Zucker nahm und kräftig umrührte, platzte Phil mit der Neuigkeit heraus. »Ich habe Hank Simpson geschnappt. Er hat bereits zugegeben, daß er dir zu dem erfrischenden Bad im Hafen verhalf. Ein nettes Herzchen. Von Skrupeln scheint er jedenfalls nicht übermäßig geplagt zu sein.«


  »Ist das alles, was du zu berichten hast?« fragte ich Phil scheinbar kühl.


  Der Chef lächelte. Er merkte, daß ich Phil nur auf die Palme bringen wollte.


  Und Phil tat uns auch den Gefallen. »Ich habe noch einen Chinesen mitgebracht. Vielleicht interessiert dich der mehr!«


  Nun war ich doch verblüfft. »Einer aus dem Golden Gate?« fragte ich.


  Phil machte eine etwas hilflose Geste. »Er ist stumm wie eine Auster. Ich habe die beiden Kerle einander gegenübergestellt. Der Rote behauptet fest, ihn schon bei Madam Li Kan Tu gesehen zu haben.«


  »Dann laß den Knaben mal anrollen.«


  »Den Gelben?« fragte Phil dazwischen.


  »Ich glaube, im Augenblick ist uns der Rote lieber«, fiel Mr. High ein.


  Hank Simpson sah ziemlich mitgenommen aus, als er aus dem Zellentrakt heraufgebracht wurde. Sein blaugrün verschwollenes Kinn verriet Phils kernige Handschrift. Den rechten Arm trug Simpson in einer Schlinge.


  Der Bootsmann erkannte mich sofort. Er sah dabei nicht gerade geistreich aus.


  Ich blickte den Chef kurz an. Als Mr. High unmerklich den Kopf schüttelte, wußte ich, daß er das Verhör Phil und mir überlassen wollte. Eine Taktik, die Mr. High oft anwandte. Sie hatte den Vorteil, daß ihm auch nicht die leiseste Unsicherheit entging, die jemand beim Verhör zeigte.


  »Was ist Ihnen lieber«, eröffnete ich das Gespräch mit Simpson, »ein Geständnis bei uns oder vor dem Militärgericht?«


  Wir spürten alle drei, wie es in seinem Gehirn arbeitete. Seine Stirn krauste sich vor Anstrengung. »Ich rede«, entschied er sich nach ein paar Sekunden.


  »Okay, dann erzählen Sie zunächst, was mit Lieutenant Templer passiert ist.«


  Meine Frage beeindruckte Simpson wenig. Er schien ein Fell wie ein Elefant zu haben.


  »Weiß ich nicht«, knurrte er böse. Offenbar war er der Meinung, mit dieser Antwort bei uns durchkommen zu können. »Mit der Sache habe ich überhaupt nichts zu tun.«


  »Ihr Freund Denning ist da allerdings anderer Meinung«, bluffte ich in der Hoffnung, daß der Bootsmann von dem Tod seines Kameraden noch nichts erfahren hatte.


  »Der Graue ist ein verdammter Lügner«, pulverte er los. »Ich habe ihm nur geholfen, den Toten zu beseitigen. Er hat ihn umgebracht, nicht ich!«


  »Okay«, sagte ich knapp. »Übrigens vergaß ich zu erwähnen, daß Denning tot ist. Es wird also schwer sein für Sie, Ihre Aussage auch zu beweisen. Es gibt ein altes Sprichwort: Den Letzten beißen die Hunde.«


  Simpson wurde aschgrau. »Das — das stimmt nicht. Sie wollen mich nur ’reinlegen.«


  »Er wurde von einem Mitglied der Besatzung erstochen«, sagte ich gelassen.


  Wir fühlten, daß Simpson weich wurde. Seine Augenlider flatterten ängstlich, als er stockend hervorstieß: »Mit — mit einem Wurfmesser?«


  »Eine erstaunliche Kombination«, warf Mr. High leise ein.


  Ich verfolgte seine Linie und schoß die nächste Frage auf Simpson ab: »Also wissen Sie, wer Dennings Mörder ist. Wie sieht er aus? Wie heißt er?«


  »Ich weiß nichts, wirklich nichts…« Ich lächelte spöttisch. Mr. High gab mir ein Zeichen, im Augenblick nicht weiter darauf einzugehen.


  »Vielleicht glaube ich es Ihnen sogar«, sagte ich. »Kommen wir zurück auf Lieutenant Templer. Er wurde also ermordet. Ob von Ihnen oder von Denning, wollen wir jetzt nicht weiter erörtern.« Ich machte eine kurze Pause. Dann sagte ich langsam: »Aber weshalb wurde er ermordet? Und was geschah mit seiner Leiche?«


  »Sie ging über Bord«, antwortete Simpson sofort, anscheinend froh, die erste Frage übergehen zu können. »Das ist bei Seeleuten so üblich.«


  »Warum wurde Lieutenant Templer ermordet?« wiederholte ich beharrlich.


  »Er hatte eine Meinungsverschiedenheit mit Denning«, gab Simpson scheinbar widerwillig zu.


  Ich beobachtete den Chef aus den Augenwinkeln. Er schüttelte unmerklich den Kopf.


  »Warum, wurde Templer ermordet?«


  Simpson hob die Schultern: »Geht mich . nichts an, hab’ mich auch nicht darum gekümmert. Sind Privatangelegenheiten.«


  »Aber trotzdem haben Sie Denning geholfen, die Leiche zu beseitigen?« fiel Phil ein.


  Simpson fühlte sich verdammt sicher. Er glaubte anscheinend, uns schon in der Tasche zu haben.


  »Warum nicht?« fragte er frech. »Schließlich hilft man sich ja gegenseitig.«


  Wir lächelten ihn freundlich an. Für einen Augenblick wurde es still im Zimmer. Langsam, ohne den Bootsmann aus den Augen zu lassen, zündete ich mir eine Zigarette an. Ruhig, leise und langsam, als ob ich einem Kind zureden wollte, fing ich wieder an: »Also, Simpson, beginnen wir noch einmal von vorn. Es ist besser, Sie vergessen, was Sie uns bis jetzt gesagt haben. Schließlich sind wir hier nicht zu einer Märchenstunde zusammengekommen.«


  Er sah mich an, als begreife er nicht, was ich eben gemeint hatte. Dieser plötzliche Umschwung irritierte ihn:


  Ich fragte weiter: »Wie war das mit Lieutenant Templer? Er mußte sterben. Warum? Wußte er vielleicht etwas, was Ihnen gefährlich werden konnte? Ihr habt doch zusammen ein krummes Ding gedreht. Sie brauchen es nicht zuzugeben, wir kommen auch ohne Ihre gütige Mithilfe dahinter. Aber Sie erleichtern Ihre Situation, wenn Sie jetzt reden.«


  »Kann ich eine Zigarette bekommen?« fragte er heiser.


  Ich gab ihm eine und schob ihm außerdem einen Stuhl hin. Seine Hand, die die Zigarette hielt, zitterte, als Phil ihm Feuer reichte. Hank Simpson war weich.


  »Also, das war so«, fing er stockend an. Noch einmal zog er heftig an der Zigarette, ehe er fortfuhr. »Denning und ich sind ihm hinter den Trick mit den Murmeln gekommen.«


  »Murmeln?« fragte Mr. High dazwischen.


  »Na ja, Perlen eben, ganz tolle Brummer von den Suluinseln. Wir sind ihm also daraufgekommen, und da haben wir uns eben an dem Geschäft beteiligt. Auf der letzten Fahrt haben wir ganz schön was mitgenommen. Einen Beutel habe ich versteckt, die anderen Lieutenant Templer. War ’ne risikolose Sache. Auf ’nem Schulschiff der Navy vermutet niemand heiße Ware.«


  Die Zusammenhänge wurden mir langsam klar. Ich konnte mir nun auch vorstellen, welche Rollen Pin Tu und Li Kan in der Sache spielten.


  »Aber warum wurde Lieutenant Templer ermordet?« fragte ich zum fünften- oder sechstenmal. »Wollten Sie und Denning das Geschäft allein machen?«


  Simpson grinste einfältig. »Das ging leider nicht«, sagte er bedauernd. »Wir kannten ja den Abnehmer nicht. Und außerdem war noch jemand an Bord, der die ganze Sache in der Hand hat. Der Lieutenant hatte eine Heidenangst vor ihm.«


  »Und wer ist dieser geheimnisvolle Unbekannte?« fragte ich und dachte dabei an den seltsamen Besucher von Madam Li Kan Tu.


  »Ehrenwort, das weiß ich nicht.« Obwohl mir das Ehrenwort von Simpson nicht einen halben Cent wert war, glaubte ich ihm. »Warum haben Sie vorhin gefragt, ob Denning mit einem Wurfmesser getötet wurde? Sie haben doch an eine ganz bestimmte Person gedacht?«


  »Yeah, das habe ich«, gab er zu. »Lieutenant Templer wurde ebenfalls mit einem Wurfmesser getötet.«


  Mr. High, Phil und ich wechselten schnelle Blicke.


  »Warum haben Sie vorhin behauptet, daß Denning den Lieutenant ermordet hat?«


  »Sie sagten doch, daß der Graue tot ist. Na ja, und da dachte ich, ihm kann es ja nicht mehr schaden, wenn…«


  »Sie lügen«, sagte Mr. High. »Sie haben Denning den Mord anhängen wollen, noch bevor Sie wußten, daß er ebenfalls ermordet worden war. Wenn weder Sie noch Denning den Lieutenant umgebracht haben, sondern dieser mysteriöse Unbekannte, warum ließen sie die Leiche dann über Bord gehen?«


  »Das ist es ja eben«, schrie Simpson. »Wir wußten, daß uns niemand glauben würde. Wir drei saßen nämlich zusammen im E-Raum, als plötzlich die Tür aufging und das Messer durch die Luft flog. Es traf den Lieutenant in den Hals. Und das Verdammte war, das Messer gehörte mir. Ich hatte es ein paar Tage vorher verloren. Glauben Sie, daß uns das der Kapitän abgenommen hätte?«


  So unglaublich die Erzählung Simpsons auch klingen mochte, ich war bereit, sie ihm beinahe abzukaufen. Ich ging jedoch nicht weiter darauf ein, sondern fragte ihn nach seinem Besuch bei Madam Li Kan Tu.


  »Das ist sehr einfach«, erklärte Simpson. »Wir gingen nach jeder Reise im Golden Gate vor Anker. Nur wußte ich früher nicht, daß der dicke Chinese unser Mann für die Murmeln war. Das be kam ich durch einen Zufall heraus. Wir hatten kaum angelegt, als für den Lieutenant ein Anruf kam. Ich war gerade in der Funkkabine und bekam das Gespräch mit.«


  Ich wunderte mich im stillen, daß mir der Funkmaat nichts von dem Anruf erzählt hatte. Aber das konnte ich ja leicht nachprüfen.


  »Daraufhin haben Sie sich also die Perlen geschnappt und sind verduftet?«


  »So einfach nicht«, sagte Simpson. »Ich habe für Denning in der Pantry eine Nachricht zurückgelassen.«


  Stimmt, dachte ich. Der Zettel hatte mich ins Golden Gate geführt, und ich war gerade noch zurechtgekommen, um Phil aus den Händen der Chinesen zu befreien.


  Mr. High ließ Simpson abführen. Dann wurde der Chinese hereingebracht. Doch wir hatten Pech. Um 5 Uhr früh mußten wir das Verhör ergebnislos abbrechen.


  ***


  Li Kan Tu hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Sie machte sich nicht nur Gedanken über das Ausbleiben ihres Dieners Ching, sie dachte auch über den geheimnisvollen Teilhaber ihres Mannes nach. Li Kan kam zu der Überzeugung, daß sie einen Fehler gemacht hatte, als sie abstritt, die Perlen von Simpson bekommen zu haben. Sie wollte ja nicht nur einmal ein großes Geschäft machen, sondern nach Möglichkeit den illegalen Perlenhandel weiter ausbauen.


  Ihr Verbindungsmann, dessen Namen sie nicht einmal kannte, saß auf dem Schulschiff »Arizona«. Sie überlegte krampfhaft, wie sie an ihn herankommen konnte, ohne sich eine Blöße zu geben. Im Augenblick gab es nur einen Weg, und der führte über Lieutenant Har rison — also über mich.


  Li Kan liebte die Gefahr. Sie spielte mit ihr wie mit einer Katze. Sie wußte längst, daß ich nicht Lieutenant Harrison von der »Arizona« war, sondern der FBI-Agent Jerry Cotton. Doch sie glaubte, nur »Lieutenant Harrison« könnte ihr Zutritt zur »Arizona« verschaffen.


  »Lu Goh soll mit dem Wagen Vorfahren«, sagte sie in das Mikrofon der Sprechanlage, die hinter einem Bild in der Wand verborgen war.


  Als sie das Lokal durch den Vordereingang verließ, um in den bereits vorgefahrenen Wagen zu steigen, bemerkte sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Mann, der im gleichen Augenblick langsam auf einen parkenden Ford zuging und ihr dann folgte.


  Li Kan Tu ließ sich zum Pier 26 fahren und meldete sich beim Wachposten der »Arizona«.


  ***


  Ich wußte sofort, wer meine Besucherin war, als mir der Steward eine Dame meldete.


  Li Kan mußte einen triftigen Grund haben, wenn sie mein Angebot, die »Arizona« zu besichtigen, so schnell in die Tat umsetzte.


  Aber mir kam der Besuch nicht ungelegen, denn ich war bei meinen Nachforschungen an einem toten Punkt angelangt.


  Ich wußte, daß der Mörder von Lieutenant Templer und Obermaat Denning auf dem Schiff war. Ich vermutete auch, daß er mit dem geheimnisvollen Besucher Li Kans identisch und ein Landsmann der Chinesin war. Aber es war eben noch nicht mehr als eine Vermutung.


  Fregattenkapitän Nelson zeigte sich nicht begeistert, als ich von ihm die Ausnahmegenehmigung für den Besuch Li Kan Tus erbat.


  »Wir leben hier in Quarantäne, und Sie ziehen auch noch Frauen an Bord«, polterte er los. »Muß das sein?«


  »Es muß sein«, gab ich lächelnd zurück. »Außerdem lasse ich das andere Geschlecht nicht gleich in Massen anrollen. Eine Frau wird die Boys nicht gleich durcheinanderbringen.«


  »Sonst noch was?«


  »Eine Kleinigkeit. Ich möchte gern, daß Madam Tu in der Unteroffiziersmesse einen Tee trinkt. Richten Sie es bitte so ein, daß alle Chinesen anwesend sind!«


  Kapitän Nelson sah mich an, als ob ich von ihm eine Million leihen wollte. »Würden Sie mir vielleicht verraten, was das Theater bedeuten soll?« entgegnete er scharf. »Sie befinden sich hier auf einem Schiff der US Navy, nicht auf einem Vergnügungsdampfer.« Die Unterhaltung dauerte mir bereits zu lange. Deshalb fiel meine Antwort schärfer aus, als ich beabsichtigt hatte: »Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, Kapitän, daß ich in diesem Fall von der Admiralität mit allen Vollmachten ausgestattet wurde? Wenn ich Sie um was bitte, dann ist das eine reine Formsache! Ich erwarte die Chinesen in zwanzig Minuten in der Messe. Das dürfte ja keine Schwierigkeiten bereiten, da sie ausnahmslos im Messeservice beschäftigt sind.«


  Nelson wurde dunkelrot vor Zorn, aber er beherrschte sich. Ich nahm ihm sein Verhalten nicht übel. Er war nervös, denn die beiden Mordfälle auf seinem Schiff waren nicht dazu angetan, seine Karriere zu fördern.


  Ich begrüßte Madam Tu am Fallreep, wo sie sich mit dem wachhabenden Offizier unterhielt.


  Ich wies ihm die Besuchererlaubnis des Kapitäns vor.


  »Hoffentlich bereite ich Ihnen keine Unannehmlichkeiten«, sagte Li Kan liebenswürdig und reichte mir ihre schmale Hand.


  Ich lächelte verbindlich. »Willkommen an Bord! Es ist mir eine große Freude, Ihnen das Schulschiff zeigen zu dürfen.«


  Überall, wo ich mit ihr auftauchte, wurde sie von der Besatzung gebührend bestaunt. Die halblauten Bewunderungsversuche nahm sie wie eine Königin entgegen. Trotzdem spürte ich ihre leichte Nervosität. Sie nahm meine Erklärungen über das Schiff nur mit halbem Ohr zur Kenntnis.


  »Sie wollten mir doch einige meiner Landsleute vorstellen«, sagte sie nach einer Weile scheinbar gleichmütig.


  »Wenn Sie mit mir einen kleinen Imbiß einnehmen wollen, werden Sie dazu Gelegenheit haben«, antwortete ich. »Ihre Landsleute sind bei uns ausschließlich im Messedienst beschäftigt.«


  Wir traten in die Messe und setzten uns an einen beinahe festlich gedeckten Tisch in der Mitte des Raumes.


  Und dann rollte unsere Schau ab. Nacheinander, wie an einer Perlenschnur gezogen, marschierten alle chinesischen Messestewards auf.


  In ihren weißen Dinnerjacketts, die eben erst aus der Wäscherei gekommen waren, sahen sie wie hochherrschaftliche Diener aus.


  Sie servierten uns ein opulentes Frühstück.


  Jeder brachte etwas anderes.


  Li Kan Tu interessierte sich mehr für ihre Landsleute als für die Speisenfolge. Doch obwohl ich sie keinen Moment aus den Augen ließ, bemerkte ich nichts Ungewöhnliches in ihrem Verhalten.


  Trotzdem war ich sicher, daß sie nur aufs Schiff gekommen war, um mit dem geheimnisvollen Besucher, der als Messerwerfer und Mörder tätig gewesen war, Kontakt aufzunehmen.


  Vielleicht war dieser Mann doch kein Chinese?


  Li Kan Tu sprach mit jedem ihrer Landsleute ein paar freundliche Worte, stets in englischer Sprache. Beim besten Willen konnte ich keine verborgene Verständigung heraushören.


  Während wir den nach chinesischer Art zubereiteten Tee tranken, wurde sie immer nervöser. Sie konnte ihre Verabschiedung nicht mehr länger hinauszögern. Nun war ich fast sicher, daß sie den Zweck ihres Besuches noch nicht erreicht hatte.


  »Schade«, sagte sie lächelnd, »ich hätte mich gefreut, wenn ich die ganze Besatzung hätte sehen können. Aber das ist wohl nicht möglich?«


  »Leider nein«, bedauerte ich. »Als Besucherin unseres Schiffes können Sie immer nur die Männer der Freiwache kennenlernen.«


  »Dann möchte ich mich aber wenigstens bei dem Mann bedanken, der uns das vorzügliche Frühstück servieren ließ. Das war doch bestimmt der Kapitän des Schiffes?«


  »Nur indirekt«, gab ich zurück. »Wenn Sie sich einen Augenblick gedulden, lasse ich den Koch rufen, denn er ist es, der Ihr Lob verdient hat.«


  Madam Tu schien wenig daran interessiert zu sein. Um nicht unhöflich zu erscheinen, sagte sie natürlich zu.


  Als ich den Küchenmaat Wang Ho Li Kan vorstellte, kam mir die Chinesin auf einmal viel gelöster vor. Ihre Worte klangen herzlicher und persönlicher.


  »Ich habe noch nie so ausgezeichnet gefrühstückt«, sagte sie lächelnd. »Ich wäre glücklich, wenn ich einen so vorzüglichen Koch hätte. Ihre Spezialitäten interessieren mich besonders.«


  Wang Ho verneigte sich. »Ich kenne noch viele auserlesene Gerichte unserer Heimat. Ich würde mich glücklich schätzen, sie Madam anbieten zu dürfen.« Dann verabschiedete Wang Ho sich mit einer tiefen Verbeugung.


  Ich brachte Li Kan an Deck und begleitete sie nachdenklich mit den Augen, als sie mit einem Sergeant der Military Police hinter den Kaianlagen verschwand.


  ***


  Li Kan Tu kehrte, zufrieden mit dem Besuch auf dem Schulschiff, ins Golden Gate zurück. Es störte sie nicht, daß ihr Bewacher sie nicht aus den Augen ließ. Li Kan war fest davon überzeugt, jetzt alle Fäden in der Hand zu halten. Sie besaß die Perlen, die einen hohen Wert darstellten, sie wußte, an wen sie sie verkaufen konnte, und glaubte in der Lage zu sein, den Teilhaber ihres Mannes unter Druck setzen zu können.


  Am frühen Abend zog sie sich in ihr.e Privaträume zurück. In ihrem Spiel gab es nur einen Punkt, der sie beunruhigte: Ching, der Diener.


  Seit zwei Tagen hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Trotzdem verließ sie sich auf die Treue dieses Mannes, der nicht eher zurückkommen würde, bis er ihren Auftrag, Simpson zu beseitigen, ausgeführt hatte.


  Wieder saß sie, wie am Tag zuvor, auf der Ottomane des Mordzimmers. Diesmal konnte sie durch das Auftauchen des Unbekannten nicht überrascht werden. Sie kannte jetzt den Zugang durch den Schrank im Flur, den Pin Tu sogar vor ihr geheimgehalten hatte.


  Fast zur gleichen Zeit wie am Vorabend bewegte sich der Vorhang neben dem Fenster.


  Obwohl Li Kan den Mann noch nicht sehen konnte, wußte sie, daß er eingetreten war.


  »Ich freue mich, daß Sie meine Aufforderung auf dem Schiff verstanden haben«, sagte sie in die Dunkelheit hinein. »Heute habe ich den Tee bereits vorbereitet.«


  Wieder bewegte sich der Vorhang, aber noch immer trat niemand hervor.


  Li Kan Tu erhob sich, holte den Teekessel vom Holzkohlenfeuer und goß die bereitstehenden Schalen voll.


  Dabei sagte sie scheinbar gleichmütig, wobei sie sich zum erstenmal der chinesischen Sprache bediente: »Ich habe gestern nur mit dir gespielt. Die Perlen sind wieder in der Statue. Willst du sie sehen?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, betätigte sie den Mechanismus des Bildstockes und hob das Ledersäckchen heraus. Sie ging damit zurück zum Tisch und schüttete die Perlen in eine Schale aus grüner Jade.


  Sie spürte, wie der Mann hinter dem Vorhang hervortrat und stehenblieb.


  Langsam drehte sie sich um.


  Und dann erschrak sie so, daß sie einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken konnte.


  Phil lächelte sie an.


  »Habe ich Sie erschreckt, Madam?« fragte er spöttisch. »Sie haben einen Landsmann erwartet, nicht wahr? Aber es tut mir leid, die Besatzung hat Ausgangssperre.«


  »Wer sind Sie? Ich rufe die Polizei!« keuchte Li Kan mit mühsam unterdrückter Wut.


  »Aber Madam, welche Umstände«, belehrte sie Phil. »Wir hatten doch schon einmal das Vergnügen. Lassen wir also das Versteckspielen. Sie wissen genau, wer ich bin. Oder wollen Sie meinen Ausweis sehen?« Phil hielt ihr seine Legitimation unter die Nase.


  Die Chinesin gab das Spiel noch nicht verloren. Sie wollte vor allem die Perlen retten.


  Doch Phil war schneller.


  »Bemühen Sie sich nicht, Madam«, sagte er, als Li Kan versuchte, die Jadeschale verschwinden zu lassen. »Sie bekommen selbstverständlich eine Quittung.«


  Vorsichtig, als ob er nie etwas anderes getan hätte, füllte Phil die Perlen in den Lederbeutel und steckte ihn in die Tasche.


  »So«, sagte er, »damit wäre der erste Teil unseres Geschäftes erledigt. Bevor wir zum zweiten übergehen, trinke ich gern eine Tasse Tee. Er duftet sehr verlockend.«


  Phil zwängte sich in den winzigen Sessel und lächelte die Chinesin an.


  »Darf ich um ein Stück Zucker bitten? Ich weiß, wir Amerikaner sind Barbaren, wir trinken den Tee süß.«


  Li Kan Tu überlegte krampfhaft, wie sie sich verhalten sollte. Sie durfte Phil nicht durch ihre Diener beseitigen lassen, denn sie erinnerte sich daran, daß sie Tag und Nacht beobachtet wurde.


  Während sie die Zuckerschale aus dem kostbaren Glasschrank holte, suchte sie nach einem anderen Ausweg. Man konnte ihr nichts beweisen, wenn auch die Beschlagnahme ihrer Perlen vermuten ließ, daß man einiges über ihre Geschäfte wußte.


  »Was wollen Sie mit den Perlen?« fragte sie, als sie an den Tisch zurückkam. »Ich habe sie nicht gestohlen.«


  »Das wissen wir, Madam«, erwiderte Phil.


  Er ließ sich zwei Stück Zucker in den Tee fallen und schlürfte ihn voll Behagen. »Aber die Perlen gehören Ihnen auch nicht«, fuhr er fort. »Ich bin zwar kein ausgesprochener Kenner, trotzdem sehe ich, daß es besondere Exemplare sind. Sie sehen ganz danach aus, als ob sie bei den Suluinseln gefunden worden wären.«


  Die Chinesin biß sich auf die Lippen. Sie verstand Phils Anspielung sehr gut, daß er über die Herkunft der Perlen unterrichtet war.


  Aber sie ließ sich nicht herausfordern.


  Mit unbewegtem Gesicht setzte sie sich Phil gegenüber, als ob es zwischen ihnen nichts gäbe als diese Teestunde.


  Auch Phil ließ sich Zeit.


  Jetzt kam es darauf an, die Chinesin, die so unschuldig aussehen konnte wie ein Kind, in die Enge zu treiben.


  Phil zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich im Sessel zurück.


  »Also, Mrs. Tu, nun erzählen Sie mir einmal, warum Sie Ihren Mann ermordet haben.«


  Li Kan hatte sich gut in der Gewalt. Ihr Lachen klang hell und echt. »Wer hat Ihnen denn erzählt, daß Pin mein Mann war? Und wie soll ich ihn ermordet haben? Zwei der Diener haben doch zu Protokoll gegeben, daß sie anwesend waren, als mein Bruder Selbstmord beging. So will es das Gesetz unserer Väter.«


  »Halten Sie uns wirklich für so dumm, daß wir Ihnen diese Märchen abnehmen?« fragte Phil. »Die Geschichte mit dem Räucherzauber und dem angeblichen Selbstmord war zu durchsichtig. Glauben Sie mir, wir wissen auch etwas über chinesische Sitten und Bräuche!«


  Li Kan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »China ist ein großes Land, und die Sitten sind in allen Teilen verschieden. Was wißt ihr Amerikaner schon von China!«


  »Nach Ihrem Paß sind Sie auch Amerikanerin«, lächelte Phil. »Und als solche kennen Sie die Gesetze unseres Landes. Vielleicht stärkt es Ihr Gedächtnis, wenn ich Ihnen sage, daß im Staate New York ein Mörder Lebenslänglich bekommt, aber unter besonderen Umständen die Jury ein milderes Urteil fällt, wenn sich beispielsweise positive Tatsachen über den Mörder ergeben. Vielleicht haben Sie auch unter Zwang gehandelt«, fuhr Phil fort, um ihr eine Brücke zu bauen. »Oder vielleicht wollten Sie durch den Mord ein anderes Verbrechen verhindern? Ich denke da an einen gewissen Hank Simpson; vielleicht erinnere ich mich auch, daß Sie mir und meinem Freund möglicherweise das Leben gerettet haben, als wir unten im Keller von Ihren Landsleuten hart bedrängt wurden!«


  Li Kan Tu hörte aufmerksam zu. Kaltblütig wog sie ihre Chancen nach allen Seiten ab. Ihr wurde klar, daß das FBI so ziemlich alles über sie wußte. Wenn sie Phils Angebot annahm, konnte sie vielleicht ihren Kopf retten. Aber was würde aus ihr geworden sein, wenn sie nach zehn oder fünfzehn Jahren das Zuchthaus verließ?


  Li Kan Tu mußte in Sekunden eine Entscheidung fällen.


  »Werden Sie mich verhaften?« fragte sie.


  »Wenn Sie bereit sind, uns zu helfen, kann ich Sie noch auf freiem Fuß lassen«, lockte Phil.


  »Und was muß ich tun?«


  »Sie haben heute abend einen anderen Mann erwartet. Helfen Sie uns, diesen Mann zu überführen, und ich verspreche Ihnen, daß ich mich vor Gericht für Sie einsetzen werde!« versprach Phil.


  »Ist das nötig?« fragte sie aufreizend. »Ich habe nichts zuzugeben. Sie haben kein schriftliches Geständnis von mir.« Aus Phils Stimme war alle Freundlichkeit und auch der Spott verschwunden, als er erwiderte: »Sie verstehen mich, Madam Tu, oder wollen Sie mir weismachen, daß Sie wirklich nur zum Vergnügen das Schulschiff .Arizona besucht haben? Wundert es Sie nicht, daß ich den geheimen Zugang zu diesem Zimmer kenne, den sonst ein anderer zu benutzen pflegt?«


  »Warum verhaften Sie diesen Mann nicht?« lächelte Li Kan spöttisch.


  Mit dieser Frage traf sie genau den wunden Punkt von Phils Auftrag. Denn trotz sorgfältigster Recherchen hatte niemand bis zu diesem Zeitpunkt feste Vorstellungen von dem mutmaßlichen Hintermann und handfeste Beweise gegen ihn als Schmuggler und zweifachen Mörder.


  Wenn die Chinesin Phils Vorschlag ablehnte, konnten wir wohl den Fall Pin Tu zu den Akten legen, aber der Fall Templer blieb nach wie vor ungeklärt.


  Phil ließ Li Kans Frage unbeantwortet.


  »Wollen Sie nun meinen Vorschlag annehmen?« hakte er statt dessen rach. »Und wenn ich es tue?«


  »Dann wird Ihr Partner Gelegenheit bekommen, Sie aufzusuchen. Alles andere überlassen Sie uns.«


  Li Kan Tu griff nach der Kanne und goß Phil Tee ein. Dabei blickte sie ihn fest an. »Gut, Mr. Decker, ich werde tun, was Sie wünschen.«


  ***


  Phils erfolgreich ausgeführter Auftrag sollte mir die Möglichkeit geben, den Fall Templer in den nächsten vierundzwanzig Stunden abzuschließen. Ich hatte bei der Admiralität die Aufhebung des Urlaubsverbotes für die Besatzung der »Arizona« erwirkt, damit der unbekannte Mörder ohne Schwierigkeiten mit Li Kan Tu in Verbindung treten konnte. Alles war so vorbereitet, daß er in die gestellte Falle gehen mußte.


  Es war ein Uhr nachts, als ich mich endlich in meine Kabine zurückziehen konnte. In den letzten Tagen war ich kaum zum Schlafen gekommen. Am nächsten Morgen von zehn Uhr an würden die ersten Matrosen an Land gehen, dann mußte ich auf dem Posten sein.


  Ich öffnete das Bullauge, denn es war drückend heiß in der Kabine. Dann duschte ich und legte mich in die Koje. Aber ich konnte nicht einschlafen. Unruhig wälzte ich mich hin und her.


  Ich wußte nicht, wieviel Zeit inzwischen vergangen war, aber plötzlich machte mich ein kratzendes Geräusch an der Außenwand des Schiffes munter.


  Das Leuchtzifferblatt meiner Uhr zeigte zwei Uhr dreißig.


  Lautlos schwang ich mich aus der Koje und ging zum Bullauge.


  Obwohl meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt waren, konnte ich zuerst nichts feststellen.


  Doch dann erkannte ich ein etwa fingerdickes Tau, das zwei Yard links von meinem Bullauge an der Schiffswand herunterhing. Soweit ich es beurteilen konnte, war es aus einem Bullauge der Unteroffiziersmesse über mir herausgelassen worden.


  Rasch zog ich den Kopf zurück, denn eben schob sich ein dunkler Schatten aus dem oberen Bullauge und kletterte geschmeidig an dem Tau herunter. Ohne das leiseste Geräusch tauchte die Gestalt ins Wasser.


  Sollte das mein geheimnisvoller Unbekannter sein, der auf diesem Weg das Schiff verließ?


  Mein Verdacht schien unbegründet zu sein. Der Mann tauchte mehrmals unter, schwamm an der Leeseite entlang und kam wieder an den Ausgangspunkt zurück.


  Was mochte der Unbekannte getan haben?


  Im matten Schein des Lichtes, das vom benachbarten Pier 25 herüberdrang, sah ich, wie der Mann mit einem Paket in der Hand zu einem Boot schwamm, das vielleicht fünfzig Yard landeinwärts am Marinepier festgemacht hatte.


  Mein erster Gedanke war, Alarm zu schlagen.


  Aber warum sollte der Mörder von Templer und Denning — wenn er es überhaupt war — das Schiff heimlich verlassen?


  Die Besatzung wußte bereits, daß das Ausgangsverbot um zehn Uhr enden würde. Allerdings war gleichzeitig durchgesickert, daß beim Verlassen des Schiffes strenge Kontrollen vorgesehen waren.


  Deshalb lag der Gedanke nahe, daß der Mann jetzt etwas von Bord brachte, das man morgen auf keinen Fall bei ihm finden sollte: Perlen!


  Meine Kombination schien richtig zu sein, denn in diesem Augenblick kehrte der Mann zurück und kletterte, geschickt wie eine Katze, an dem Tau nach oben. Wenig später hatte er das Bullauge der Unteroffiziersmesse erreicht, schwang sich hinein und zog das Tau nach. Wieder senkte sich Stille über das Schiff.


  Ich hatte mir die Richtung gemerkt, in die der Mann mit dem Paket geschwommen war. Wenn ich herausbekommen wollte, ob meine Vermutung zutraf, mußte ich handeln.


  Schnell zog ich mir meine schwarze Badehose an und ging an Deck.


  Der wachhabende Offizier blickte mich etwas merkwürdig an, als ich in diesem Aufzug vor ihm auftauchte.


  »Haben Sie irgendwo eine Strickleiter?« fragte ich ihn. »Ich möchte unauffällig ein Bad nehmen.«


  »Gehen Sie hinter dem Beiboot in Deckung«, sagte er. »Ich besorge Ihnen die Strickleiter.«


  Der junge Lieutenant war ein fixer Bursche, denn wenig später scho,n konnte ich vom Achterdeck aus ins Wasser klettern.


  Ich schwamm auf das Boot zu, das auch der Unbekannte als Ziel gesucht hatte. Da er ohne das Paket zurückgekommen war, mußte er es an diesem Boot irgendwo versteckt haben.


  Ich tauchte und tastete systematisch den unter Wasser liegenden Teil des Bootes ab. Dabei schnitt ich mir an den Muscheln die rechte Hand auf. Das war das einzige Ergebnis. Hier war das Paket nicht versteckt.


  Deshalb schwamm ich nun an die Piermauer heran, um dort mein Glück zu versuchen. Dabei geriet ich an einen Dalben.


  Ich tauchte bis zu zwei Yard unter die Wasseroberfläche.


  Die pyramidenförmig, aus Baumstämmen zusammeng6fügte Dalbe war ebenfalls mit Muscheln bewachsen. Da ich nichts sehen konnte, mußte ich mich allein auf mein Tastgefühl verlassen.


  Plötzlich spürte ich etwas Weiches in meinen Fingern, das bei der Berührung zurückwich.


  Ich faßte mit der anderen Hand nach und erwischte einen sackartigen Gummibeutel, der mit einem Lederriemen an einer der dicken Holzdalben befestigt war.


  Bevor ich mich näher mit dem Beutel beschäftigen konnte, mußte ich wieder auftauchen, um Luft zu schöpfen.


  In diesem Augenblick schoß etwas Dunkles auf mich zu. Ich spürte einen Schlag gegen den Kopf.


  Zum Glück verlor ich nicht das Bewußtsein. Ich klammerte mich fest an den Dückdalben.


  Keine zwei Yard von mir entfernt, schaukelte ein Boot, gegen dessen Kiel ich beim Auftauchen gestoßen sein mußte.


  Im Boot saßen zwei Männer, die sich in einer mir unverständlichen Sprache unterhielten. Wenn sie nicht näher herankamen, würden sie mich nicht entdecken. Sie blickten zum Schulschiff hinüber, von dem sie irgend etwas zu erwarten schienen.


  So vergingen vielleicht fünf Minuten, ohne daß ich meine Lage verändern konnte.


  Dann blitzte auf der »Arizona« mehrmals hintereinander eine Taschenlampe auf. Wenn mich nicht alles täuschte, kam das Licht aus dem Bullauge der Unteroffiziersmesse.


  Einer der Männer im Boot gab ebenfalls mit einer Lampe ein kurzes Erkennungssignal. Dann war es wieder so dunkel wie vorher.


  Vorsichtig tauchten die beiden die Riemen ins Wasser, drehten die Spitze des Bootes zum Pier und steuerten genau auf mich zu.


  Im gleichen Augenblick flammte auf dem Wachtturm am Kai ein greller Scheinwerfer auf und tastete sich wie ein weißglühendes Lichtbündel über die Wasseroberfläche.


  Sofort tauchte ich unter.


  Keine Sekunde zu früh. Der Scheinwerfer hatte den Kahn erfaßt und ließ ihn nicht mehr los.


  An der Bewegung des Wassers merkte ich, daß das Boot dicht an mir vorbeiglitt.


  Vorsichtig, durch einen Stamm des Dückdalben gedeckt, tauchte ich auf.


  Vom Ufer her vernahm ich das Aufheulen eines Motors, und dann schoß ein Marineboot mit aufgeblendeten Scheinwerfern auf das Boot zu.


  Ich tauchte erneut, bis ich den Gummibeutel erreicht hatte. Ich versuchte, den Lederriemen zu lösen. Da ich kein Werkzeug oder ein Messer bei mir hatte, war das nicht so einfach. Aber nachdem ich noch zweimal Luft geschnappt hatte, bekam ich den Beutel endlich los.


  Dann wartete ich unter dem Dalben, bis das Marineboot mit dem Kahn im Schlepp aus meiner Nähe war.


  In gleichmäßigen Stößen schwamm ich zur »Arizona« zurück.


  ***


  Der Mann am Bullauge der Unteroffiziersmesse beobachtete das Manöver. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Fratze, als er sah, wie das Marineboot den Kahn aufbrachte.


  Wie sollte er jetzt an den Gummibeutel herankommen, in dem sein ganzes Vermögen steckte. Zwei prall gefüllte Ledersäckchen mit Perlen!


  Er wußte, daß Simpson das dritte Ledersäckchen im Golden Gate abgeliefert hatte. Er wußte auch, wie gefährlich Li Kan Tu war, die den Tod Pin Tus brutal für ihre Zwecke ausnutzte.


  Fieberhaft überlegte der Mann, was er unternehmen sollte. Er mußte den Gummibeutel wieder in seinen Besitz bringen, denn am Tag war es unmöglich, am Pier zu tauchen und die Perlen nach oben zu holen.


  Um zehn Uhr würde er als einer der ersten seinen Landurlaub antreten, von dem er nicht mehr auf das Schiff zurückkehren wollte…


  Er überdachte noch einmal das Für und Wider seiner Lage und kam zu dem Entschluß, die Perlen zurückzuholen.


  Er verließ das Schiff auf dem gleichen Weg wie beim erstenmal. Niemand entdeckte ihn, als er auf den Dückdalben zuschwamm.


  Dann tauchte er.


  Zwei-, dreimal schwamm er zwischen den Baumstämmen hindurch, kam wieder an die Oberfläche, um Luft zu holen, tauchte erneut — der Gummibeutel war verschwunden.


  Der Mann schwamm zum Schulschiff zurück, kletterte lautlos am Tau hoch und verschwand durch das Bullauge.


  In seiner Kabine zog er sich um und schlich dann die Gangway des Zwischendecks entlang. Er kannte jeden Winkel des Schiffes.


  Vor der Tür, die zu meiner Kabine führte, kauerte er sich nieder. Nur dieser verdammte Harrison, dachte er, der seit Tagen auf der »Arizona« herumschnüffelt, kann der Mann sein, der mir ins Gehege gekommen ist.


  Dieser Mann haßte mich. Wenn er mich umbrachte, konnte er sein kostbares Eigentum wieder an sich bringen. Aber das war der letzte Ausweg. Denn er wußte, daß man ihn dann erbarmungslos hetzen würde. Denn er wußte ebensogut, daß ich ein FBI-Agent War.


  Nein, er mußte einen anderen Weg suchen.


  Gleich neben der Kabinentür befand sich ein schmaler Wandschrank, in dem sich ein Mensch bequem verstecken konnte.


  Wenn er Feueralarm auslöste und sich in dem Schrank verbarg…


  Er grinste wie ein Teufel. Ja, das war die Lösung.


  Der Mann drückte den Knopf der Alarmanlage ein und beugte sich im nächsten Moment, während überall auf dem Schiff die Sirenen aufheulten, zum Schlüsselloch der Kabinentür hinunter.


  Er sah, wie ich die Perlensäckchen unter das Kopfkissen der Koje schob.


  Schnell schlüpfte er in den Schrank und zog die Tür hinter sich zu.


  Wenige Augenblicke später wurde es laut auf dem Schiff. Die Matrosen rannten auf ihre Alarmposten.


  Als der Mann das Klappen meiner Kabinentür hörte, wartete er noch einen Moment, um dann aus seinem Versteck zu huschen.


  Das Weitere war eine Kleinigkeit für ihn. Blitzschnell war er in meiner Kabine, nahm die Perlen an sich, verbarg sie an seinem Körper und rannte dann auf den Posten, den er bei Alarm einzunehmen hatte.


  ***


  Ich hatte ein verdammt flaues Gefühl im Magen, als sich der Feueralarm als Täuschung herausstellte. Und ich war nicht einmal sonderlich überrascht, als ich das Verschwinden der Perlen bemerkte.


  Entweder hatte mich mein geheimnisvoller Gegner bei meiner nächtlichen Badereise beobachtet, oder er hatte das Auftauchen des Marinebootes richtig gedeutet.


  Doch der Mann konnte uns nicht entkommen. Phil und fünf unserer. Kollegen waren auf dem Posten.


  Ich hatte die beantragten Urlaubsscheine eingesehen und festgestellt, daß der mutmaßliche Mörder mit dem ersten Schub das Schiff verlassen würde. Von diesem Zeitpunkt an würden sich unsere Leute an ihn hängen und ihn nicht mehr aus den Augen lassen. Ich war sicher, daß ihn sein Weg ins Golden Gate führen würde.


  ***


  Li Kan Tu sah keinen anderen Ausweg, ihrer Verhaftung zu entgehen, als auf Phils Vorschlag einzugehen.


  Phil hatte sie kaum verlassen, als sie ihren Diener Wan Sin rief.


  »Hör zu«, sagte sie zu dem Eintretenden, der sich tief vor ihr verneigte. »Ich muß für ein paar Tage die Stadt verlassen, ohne daß jemand etwas davon bemerkt. Der Häuserblock wird Tag und Nacht beobachtet. Ich kann nirgends hingehen, ohne daß mir ein Schatten folgt.«


  »Ich verstehe, Herrin«, sagte der Chinese. »Du brauchst jemand, der deine Stelle einnimmt.«


  Li Kan lächelte. »Du bist klug, Wan Sin, und wenn du mir noch in dieser Stunde eine Frau bringst, die, ohne daß es die Weißen merken, meine Stelle einnehmen kann, werde ich dich reich belohnen.« ‘


  Wieder verneigte sich der Chinese. »Ich werde tun, was du befiehlst, Herrin, und ich werde dich so verkleiden, daß du aussiehst wie mein ehrwürdiger Vater. Keiner von den weißen Hunden wird dich erkennen, wenn du das Haus verläßt!«


  Mit einer Handbewegung gab ihm Li Kan das Zeichen, daß er sich zurückziehen könne.


  Dann begann sie fieberhaft zu packen. Sie trug alles zusammen, was für sie von Wert war und wenig Platz einnahm: ihren Schmuck und das nicht imbeträchtliche Bargeld, das ihr Mann in einem Wandsafe auf bewahrt hatte.


  Jetzt durfte sie nicht an die Perlen denken, die sie so leichtsinnig verloren hatte. Jetzt ging es um ihr Leben, das sie nicht hinter Gefängnismauern beenden wollte. Flucht war schon ihr einziger Gedanke gewesen, als sie Phil ihre Hilfe zusagte.


  Auf Wan Sin konnte sie sich verlassen. Er brachte ihr tatsächlich eine Frau, die eine Schwester von ihr sein konnte. Für einen Weißen, der nicht in den Gesichtern der Chinesen zu lesen verstand und die feinen Unterschiede bemerkte, mußte das Verwechslungsspiel vollkommen sein.


  Li Kan Tu bestand darauf, mit ihrem Double die Ausweispapiere zu tauschen, die Frau hieß Yu Kon.


  Wan Sin hielt diese Maßnahme für übertrieben, aber seine Treue der Herrin gegenüber ließ ihn schweigen.


  Li Kan Tu brauchte einen Vorsprung von mindestens sechs Stunden. Deshalb unterrichtete sie die andere genau über alle Einzelheiten ihres Lebens.


  »Wahrscheinlich wird dich gegen Mittag ein Chinese besuchen«, sagte sie. »Halte dich möglichst im Dunkeln, sprich wenig und versuche, den Mann möglichst lange hinzuhalten.«


  Die Chinesin Yu Kon hörte gespannt zu und versprach, alles genauso auszuführen, wie es die Herrin verlangte.


  Li Kan Tu überließ sich den geschickten Händen ihres Dieners, der mit wenigen Mitteln ihr Aussehen völlig veränderte. Sie kleidete sich wie eine Weiße und verließ das Golden Gate. Niemand schöpfte Verdacht, als sie in der Doyer Street ein Taxi bestieg und zum Flugplatz Idlewild hinausfuhr.


  Wan Sin erwartete sie mit dem Gepäck in der Abflughalle. Schweigend händigte er ihr das Tickett für den nächsten Flug nach Chicago aus. Von der Sperre aus sah er zu, wie sie den Flugsteig C betrat.


  Doch dann stutzte er. Li Kan Tu sprach mit einem Angehörigen der Flugleitung. Sie öffnete ihre Handtasche, nahm Geld heraus, gab es dem Mann.


  Dann blickte sie sich suchend um.


  Wan Sin nahm hinter einem Zeitungsstand Deckung.


  Li Kan Tu verließ den Flugsteig C und ging hinüber auf die Südseite, wo die Maschinen nach Mittel- und Südamerika abgefertigt wurden.


  Wan Sin merkte sich die Maschine genau, in die seine Herrin einstieg. In der Schalterhalle studierte er die Abflugtafel. Dort stellte er fest, daß seine Herrin die Maschine benutzte, die ohne Zwischenlandung nach Mexico City flog.


  ***


  Über Funk bekam Phil um zehn Uhr zwanzig die Nachricht, daß unser Mann die »Arizona« verlassen hatte. Phil saß in einem Spezialwagen des FBI, der als Lieferwagen einer Wäscherei getarnt war, kaum zweihundert Yard vom Golden Gate entfernt, in der Pell Street.


  Im Abstand von wenigen Minuten kamen laufend neue Meldungen von den einzelnen Posten.


  »Hier einundzwanzig. Uhrzeit zehn Uhr einunddreißig, X besteigt in der Beach ein Taxi. Ende.«


  »X am Columbus Park, zehn Uhr zweiundvierzig. Er verläßt das Taxi und geht die Mott Street entlang, biegt jetzt in die Pell Street ein. Ende.«


  Phil, der ebenso wie die anderen eine Fotografie des Mannes besaß, sah ihn direkt auf sich zukommen.


  Er tippte dem Fahrer auf die Schulter, der daraufhin den Wagen startete und ihn in Höhe der Doyer Street wieder anhielt.


  Phil beobachtete, wie unser Mann das Golden Gate vom Rückgebäude aus betrat. Sofort gab er die Meldung an die Zentrale durch, worauf die einzelnen Posten eingezogen wurden.


  Phil verließ den Wagen und nahm den gleichen Weg, den vorher der Mann gegangen war.


  ***


  Die falsche Li Kan Tu erwartete im verdunkelten Zimmer nervös den ihr unbekannten Besucher. Sie hatte zwar genaue Verhaltungsmaßregeln bekommen, wie sie sich bewegen sollte, aber Li Kan hatte sie über den Mann im unklaren gelassen. Die Chinesin wußte nichts von seiner Gefährlichkeit. Sie ahnte nicht, weshalb er überhaupt hierherkam, sonst wäre sie wahrscheinlich nicht geblieben.


  Phils Anweisungen waren peinlich genau befolgt worden. Daß die Rolle der Hauptdarstellerin von einer Fremden übernommen wurde, davon ahnten allerdings weder Phil noch ich etwas.


  Wir brauchten diese letzte Szene, die den Mörder endgültig überführen sollte. Denn handfeste Beweise lagen gegen ihn nicht vor. Nur wenn er sich selbst ans Messer lieferte, konnten wir ihn vor den Richter bringen.


  Und unser Köder hieß Li Kan Tu.


  Yu Kon merkte nicht, daß sie seit einigen Minuten beobachtet wurde. Erst dann trat der Mann hinter dem Vorhang hervor. Er verzichtete auf die blumenreiche Sprache wie bei seinem ersten Besuch, denn er stand unter Zeitdruck und wollte nur sein Eigentum zurückhaben.


  Die Chinesin zuckte zusammen, als sie hinter sich plötzlich eine Stimme vernahm: »Ich bin zu dir gekommen, Li Kan Tu, denn ich habe deirie Botschaft auf dem Schiff verstanden.«


  Die Chinesin drehte sich um, vergaß dabei aber nicht, daß sie sich ihrem Gegenüber nicht allzu deutlich darbieten durfte.


  Vor ihr stand ein Landsmann, dessen dunkel glänzende Augen nervös umherglitten. Er machte einen unheimlichen Eindruck.


  Aus einem unerklärlichen Gefühl heraus wich sie vor ihm zurück. Sie hatte Angst, sie spürte, wie etwas Kaltes auf sie zukam, das sich wie eine eisige Klammer um ihren Körper legte und sie zu erdrücken drohte.


  »Warum sprichst du nicht, Li Kan Tu?« fragte der Mann, und seine Stimme war voller Hohn und Spott. »Hast du dich erinnert, daß dir Simpson doch das Säckchen mit den Perlen gegeben hat? Ich bin gekommen, um das Geld dafür zu kassieren. Und hier in meiner Tasche sind noch mehr Perlen, für eine Million Dollar!«


  Yu Kon war eine einfache Frau. Sie verstand nicht genau, was um sie herum vorging. Sie hatte die Rolle von Li Kan übernommen, weil Wan Sin, den sie liebte und heiraten wollte, sie darum gebeten hatte.


  Aber jetzt war Wan Sin nicht da. Ganz allein stand sie einem Mann gegenüber, der etwas von ihr forderte, was sie ihm nicht geben konnte.


  »Willst du eine Schale Tee mit mir trinken?« fragte sie deshalb. »Er ist so duftig und goldgelb wie ein Sonnenmorgen in unserer Heimat.«


  »Laß das' Geschwätz«, fuhr sie der Chinese an. »Ich bin gekommen, um ein Geschäft mit dir zu machen, nicht, um Tee mit dir zu trinken. Hast du das Geld bereit?«


  »Ich habe alles vorbereitet, wie du gewünscht hast«, antwortete Yu Kon mit sanftem Tonfall. »Du sollst alles bekommen, wie es vereinbart wurde.« Über das Gesicht des Chinesen glitt ein kaum merkliches Lächeln. »Na also«, sagte er. »Ich wußte gleich, daß wir uns einig werden. Nur muß ich dir leider mitteilen, daß ich nicht mehr auf das Schiff zurückkehren kann. Weißt du auch, warum, Li Kan?«


  »Ich weiß es«, sagte sie leise.


  Das Lächeln des Chinesen wurde vertraulicher. »Wir sitzen also im gleichen Boot«, sagte er. »Du hast deinen Partner beseitigt, und ich die meinen, die mir im Weg waren.«


  Er ging auf sie zu und streckte die Arme aus, als ob er sie an sich ziehen wollte.


  Yu Kon wich zurück bis an die Wand. Der Chinese folgte ihr. Doch mitten in der Bewegung erstarrte er. Durch einen Schlitz des Vorhangs fiel ein schmaler Lichtschein auf Yu Kon.


  In diesem Augenblick erkannte der Mann, daß er betrogen worden war.


  »Wer bist du?« zischte er und griff nach Yu Kons Schulter.


  Die Chinesin zitterte, öffnete den Mund, als ob sie schreien wollte. Aber da preßte sich die Hand des Mannes auf ihren Mund und bog ihren Kopf nach hinten, so daß sich ihm ihr Hals wie eine gespannte Sehne entgegenstreckte.


  »Wer bist du?« wiederholte er. »Sprich, oder ich werde die Luft aus dir herauspressen. Wo ist Li Kan Tu? Wo ist sie? Rede!«


  Yu Kon wollte schreien, wollte sich wehren, als seine Hand ihren Mund freigab, aber die Angst machte sie völlig hilflos.


  Langsam griff der Chinese in die Tasche und zog eine dünne Seidenschnur heraus, die er vor ihren entsetzten Augen hin und her schwang.


  »Kennst du sie?« fragte er leise. »Es ist die Schnur des Vergessens! Wenn ich sie um deinen Hals lege, wirst du alles vergessen, was vorher war. Du wirst dich nicht mehr erinnern können, denn das Leben wird von dir gehen!«


  Wie hypnotisiert starrte Yu Kon auf die Schlinge. Wo war Wan Sin? Warum kam er nicht, um sie zu beschützen? Warum ließ er sie allein mit diesem Mörder?


  In den Augen des Chinesen flackerte es. Mit einer einzigen blitzschnellen Bewegung legte er die Schnur um den Hals der Frau.


  »Wo ist Li Kan Tu?«


  Yu Kon bewegte die Lippen. Sie versuchte Worte zu formen, aber es wurde nur ein Röcheln daraus.


  ***


  Ich gab Phil das verabredete Zeichen.


  Der Chinese merkte nicht, daß wir bereits hinter ihm standen.


  Phil holte aus und schmetterte dem Chinesen von links seine flache Hand gegen das Gesicht, während ich auf der anderen Seite die Chinesin in meinen Armen auffing.


  Der Mann ging zu Boden. Doch Phil war sofort über ihm und riß ihn wieder hoch.


  Vor uns stand Wang Ho, der Küchenmaat der »Arizona«.


  »Ihr Spiel ist aus«, sagte ich. »Wir haben das ganze Gespräch mit angehört. Ich verhafte Sie, Wang Ho, wegen Mordes an Lieutenant Templer und Obermaat Denning.«


  Der Chinese lächelte so unergründlich, wie nur Asiaten lächeln können. »Ich hätte Sie doch heute nacht umbringen sollen«, sagte er zu mir. »Ich stand vor Ihrer Tür, als die Feuersirenen heulten.«


  »Warum haben Sie es nicht getan?« Wang Ho zuckte die Schultern. »Es war so, also ist es.«


  Phil beugte sich über die Chinesin, die in diesem Augenblick die Augen aufschlug.


  »Verdammt, Jerry«, fluchte Phil. »Das Frauenzimmer hat uns ’reingelegt. Das hier ist nicht Li Kan Tu!«


  Wang Ho lächelte höhnisch. »Ich bin auch auf ihre Doppelgängerin hereingefallen. Sie werden sich beeilen müssen, wenn Sie das Vögelchen noch erwischen wollen. Ich würde mich darüber freuen, denn sie hat meine Perlen mitgenommen.«


  »Irrtum«, schaltete sich Phil ein, »die Murmeln habe ich ihr abgenommen, die liegen bei uns im Tresor!«


  ***


  Yu Kon war von dem Erlebnis mit Wang Ho völlig erschöpft.


  Während Phil dafür sorgte, daß Wang Ho unter strenger Bewachung abtransportiert wurde, verhörte ich die Chinesin behutsam.


  »Ich weiß nichts, Sir, wirklich, ich weiß nichts«, sagte sie immer wieder. »Madam Tu wollte nur eine kurze Reise machen. Wan Sin hat ihr Gepäck zum Flugplatz gebracht.«


  »Wer ist Wan Sin?« fragte ich, denn ich hatte diesen Namen noch nie gehört.


  Yu Kon lächelte zaghaft. »Er ist im Haus beschäftigt wie ich. Wir wollen heiraten.«


  »Und wo ist Wan Sin jetzt?«


  Die Chinesin ließ den Kopf hängen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Ich verstehe das alles nicht. Wan Sin hat mich noch nie im Stich gelassen.«


  In diesem Moment hörte ich vor der Tür streitende Stimmen, und dann kam Phil herein, der einen sich heftig wehrenden Chinesen hinter sich herzog.


  Yu Kon sprang auf und fiel ihm mit einem Aufschrei um den Hals.


  Ich konnte nicht verstehen, was sie ihm sagte, denn sie sprach chinesisch. Aber daß dieser Mann Wan Sin sein mußte, war mir sofort klar.


  »Ich habe ihn erwischt, als er gerade heimlich davonschleichen wollte«, sagte Phil. »Er trug einen Dolch bei sich und diese Schlinge.« Phil hielt mir eine Seidenschnur vors Gesicht, über deren Verwendungszweck kein Zweifel bestand.


  Als Yu Kon die Schnur sah, wich sie angstvoll vor Wan Sin zurück.


  Er wollte ihr nach, aber sie stieß ihn mit beiden Fäusten von sich.


  »Was wolltest du mit dieser Schnur?« fragte ich ihn.


  Der Chinese sah mich an, als ob er mich nicht verstände.


  »Setz dich«, befahl ich.


  Gehorsam ließ er sich auf der Polsterbank nieder.


  »Warum wolltest du davonlaufen? Weißt du, daß Yu Kon beinahe umgebracht worden wäre?«


  Plötzlich kam Leben in sein bis dahin unbewegtes Gesicht.


  »Wer war es?« stieß er hervor.


  »Der Mann, den Yu Kon anstelle von Madam Tu erwarten sollte. Du wärest mitschuldig an ihrem Tod geworden, denn du warst es doch, der Yu Kon zu dieser Verwechslungskomödie angestiftet hat.«


  »Sie ist schuld!« zischte er. »Sie hat mich belogen!«


  »Wer?«


  Wie ein Sturzbach sprudelte es aus ihm heraus: »Madam Li Kan Tu!,Sie ist nicht nach Chicago geflogen! Ich habe alles mit angesehen!«


  Ich warf Phil einen Blick zu. Vielleicht brachte uns der Chinese auf die Spur von Li Kan Tu. Gespannt warteten wir auf Wan Sins weiteren Bericht.


  »Sie is,t in die andere Maschine gestiegen, in die nach Mexiko. Ich — ich werde Sie finden. Sie soll dafür bezahlen, daß sie mich betrogen hat.«


  Ich bot dem Chinesen eine Zigarette an, die er sich hastig ansteckte. Dann setzte ich mich ihm gegenüber.


  »Nun hör mal zu, Wan Sin«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Du bist der einzige, der uns jetzt helfen kann, Madam Li Kan Tu zu finden. Du mußt uns alles sagen, was du weißt, jede Kleinigkeit, auch wenn sie dir noch so unwichtig erscheint.«


  »Die Maschine ist kurz nach Mitternacht abgeflogen«, berichtete er. »Und Madam Li Kan Tu sah anders aus als sonst…«


  »Wie anders?« unterbrach ich ihn. »Madam Kan Tu wollte nicht erkannt werden, als sie das Golden Gate verließ. Deshalb habe ich ihr geholfen, ihr Äußeres zu verändern.«


  Daß Li Kan Tu auf diese Weise entkommen konnte — daran hatte niemand von uns gedacht. Mit gemischten Gefühlen erinnerte ich mich an das Versprechen, daß ich Lieutenant Gibson gegeben hatte. Ich bürgte für die Sicherheit von Li Kan Tu.


  Während ich mir von Wan Sin die Verkleidung von Madam Kan Tu genau beschreiben ließ, telefonierte Phil mit Mr. High.


  Die Beschreibung der Chinesin ging sofort an alle Grenzstationen, Häfen und Flugplätze. Es war eine Routinemaßnahme, denn das Flugzeug hatte zu diesem Zeitpunkt die mexikanische Grenze bereits überflogen.


  Der Chef tat alles, um uns im Bereich seiner Möglichkeiten zu unterstützen. Nur als Phil ein Sonderflugzeug anforderte, wurde es eine Weile still im Hörer.


  »Mir wäre es lieber, wenn ihr die planmäßige Maschine nehmen würdet«, sagte er.


  Phil blickte mich fragend an, denn ich hatte mitgehört.


  Ich nickte.


  »Okay, Chef«, sagte Phil. »Wann geht die nächste Maschine?«


  Wieder war es einen Augenblick still. Dann hörte ich Mr. Highs ruhige Stimme: »In fünf Stunden. Ich lasse zwei Plätze buchen.«


  ***


  Gegen 15 Uhr landeten wir, ausgestattet mit allen Vollmachten und Empfehlungen für etwaige Amtshilfe, auf dem Flugplatz in Mexico City. Ohne große Zollformalitäten konnten wir das Flughafengebäude verlassen, denn Mr. High hatte uns bereits bei der mexikanischen Kriminalpolizei angekündigt.


  Zwei Herren in Zivil, die sich als Lieutenant Dortana und Lieutenant Spenoza vorstellten, erwarteten uns bereits mit einem Wagen neben der Zollschranke. Die Begrüßung war kurz, aber überaus höflich.


  »Wir haben bereits versucht, Ihre Chinesin ausfindig zu machen«, berichtete Lieutenant Dortana. Er war sehr elegant gekleidet und wirkte neben dem gröberen Spenoza wie aus einem Modejournal herausgeschnitten.


  »Es wird sehr schwer sein, die gesuchte Person zu finden«, schaltete sich Spenoza ein. »Wir haben zur Zeit eine Handelsmesse in Mexico City, zu der besonders viele Ausländer kommen, auch Chinesen.«


  Phil machte ein Gesicht, als ob er in eine Zitrone gebissen hätte. »Dann viel Vergnügen«, brummte er, »das wird eine Jagd nach einem Phantom!«


  Ich war nicht so pessimistisch wie Phil. Vor allem glaubte ich nicht, daß Li Kan Tus Flucht sorgfältig vorbereitet war. Im Gegenteil, alles sah mehr nach einer überstürzten Abreise aus.


  Wir fuhren zunächst ins Polizeipräsidium, um die nächsten Einsätze zu besprechen. Der Chef der Kriminalabteilung stellte uns fünf Beamte zur Verfügung. Sie sollten alle Hotels abklappern, Reisebüros besuchen und die internationalen Verkehrsverbindungen überwachen.


  Nichts gegen die mexikanische Polizei, mit der ich schon mehrfach zusammengearbeitet hatte. Sie hat bestimmt ihre außerordentlichen Verdienste. Nur, sie ist etwas langsam und umständlich. Vielleicht liegt es an dem mörderischen Klima, und in diesen Tagen war es besonders heiß in Mexico City.


  Wir bedankten uns herzlich für die Unterstützung, beschlossen aber, auch selber Ermittlungen anzustellen. Die mexikanischen Kollegen stimmten nach einigem Zögern zu, nachdem wir versichert hatten, sie auf dem laufenden zu halten.


  Phil und ich fuhren vom Polizeipräsidium noch einmal hinaus zum Flughafen. Hier mußte Li Kan Tu angekommen sein, und von diesem Punkt aus mußten wir unsere Nachforschungen aufnehmen.


  Phil nahm sich die Schalter und die Gepäckträger vor, ich ging zum Leiter der Fluggesellschaft, in deren Maschine Li Kan Tu gesessen hatte.


  Ich hatte Glück. Eine Stewardeß, die den Flug New York — Mexico City begleitet hatte, erinnerte sich an die Chinesin.


  »Können Sie mir Madam Li Kan Tu beschreiben?« fragte ich sie.


  »Ja, sie war sehr elegant angezogen. Sie trug ein graues Kostüm und darunter eine grüne Bluse. Warten Sie«, sagte sie nach einigem Nachdenken, »sie hatte zwei dunkelbraune Koffer bei sich.«


  »Stimmt«, bestätigte ich, denn das hatte mir Wan Sin bereits erzählt.


  »Sie stand ziemlich verloren auf dem Flugsteig«, erinnerte sich die Stewardeß weiter, »bis dann endlich ein Gepäckträger kam. Aber welche Nummer er hatte, weiß ich nicht mehr.«


  Das hatte Phil inzwischen herausgebracht, den ich gleich nach diesem Gespräch in der Frühstückshalle traf. Neben ihm saß ein Gepäckträger, den Phil freihielt.


  »Der Chauffeur wird auch gleich hier sein«, sagte Phil. »Die Flughafenzentrale hat ihn über Funk herbeordert.«


  Es ließ sich alles sehr gut an, trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl bei der ganzen Geschichte. Die einzelnen Glieder griffen zu genau ineinander. Es war, als ob man uns eine Spur servierte, der wir unbedingt nachgehen sollten.


  Dann kam der Taxifahrer, ein noch junger Mann mit einem Menjoubärtchen über der Oberlippe. Seine wieselflinken Augen glitten über uns hinweg, als ob er abschätzen wollte, was wohl bei uns Gringos herauszuholen war.


  »Also, das war so«, begann er in einem holprigen Sprachendurcheinander zu erzählen. »Die Chinesin fragte mich nach einem guten Hotel. Und da habe ich sie ins Trocadero gefahren.«


  Phil stand auf, als ob er gleich losfahren wollte. Doch der Taxifahrer hielt ihn am Arm zurück.


  »Immer langsam!« sagte er schmierig. »Lassen Sie mich doch ausreden!«


  Mir gefiel der Kerl immer weniger. Er war zu begierig, seine Rede loszuwerden. »Das Beste kommt erst noch«, sprudelte fer in der typisch aufgeregten Art der Südländer hervor. »Ich habe die Chinesin also abgesetzt und bin bloß fünfzig Yard weitergefahren. Da haben wir nämlich unseren Stand. Von diesem Platz aus habe ich den Eingang des Trocadero genau im Auge.«


  Er machte eine Pause, schlug die Augen nach oben, um die kommenden Worte wirkungsvoll zu untermalen. »Dann kam sie wieder heraus! Ich habe sie sofort erkannt. Es war verdammt komisch, wie sie sich mit den beiden Koffern abschleppte. Vielleicht hat es ihr im Trocadero nicht gefallen!« Er zuckte die Achseln. »Ausländer haben oft einen seltsamen Geschmack. Jedenfalls ging sie über die Straße zur Konkurrenz. White Horse heißt das Hotel. Und dort hat sie dann anscheinend ein Bett gefunden.«


  Das war eine' sehr erschöpfende Auskunft. Wenn wir immer solche Zeugen hätten, wäre unser Beruf nur halb so schwer. Trotzdem gefiel mir der Kerl noch immer nicht. Die Aussage kam mir wie auswendig gelernt vor, als ob er ein Gedicht herunterleierte.


  Auch das Verhalten des Gepäckträgers berührte mich merkwürdig. Er hatte noch kein Wort gesprochen, sondern stierte nur immer in sein Glas.


  »Du kannst vorausfahren«, sagte ich zu Phil. »Ich komme später nach.«


  Aber Phil schaltete nicht sofort. »Was hast du denn noch vor?« fragte er überflüssigerweise.


  »Ich möchte noch schnell etwas essen«, antwortete ich.


  Nun begriff Phil. »Dann können Sie mich gleich in die City fahren«, sagte er zu dem Taxifahrer.


  Doch der Kerl mit dem Bärtchen bedauerte. »Ich habe eine Fahrt angemeldet, tut mir leid, Senor.«


  Phil und ich merkten, daß man uns hier wie zwei Greenhorns aufs Kreuz legen wollte. Schnell flüsterte ich Phil etwas zu. Mein Freund wartete, bis der Taxifahrer gegangen war.


  Dann stand Phil auf und ging wortlos dem Ausgang zu. Dabei bemühte er sich, von dem Taxifahrer nicht gesehen zu werden.


  »So, mein Freund«, wandte ich mich an den Gepäckträger, »jetzt werden wir beide uns miteinander unterhalten.«


  Dem Mann schien nicht viel daran zu liegen. Auf einmal konnte er den Mund aufmachen, und er fand tausend Ausflüchte, weshalb er jetzt gehen müsse. Kurzerhand nahm ich den Gepäckträger mit in das Büro der Fluggesellschaft.


  Dort stellte sich heraus, was ich die ganze Zeit über geahnt hatte. »Das ist nicht der Mann, der die Koffer der Chinesin getragen hat. Ich würde ihn sofort wiedererkennen«, behauptete die Stewardeß. »Ich verstehe mich auf Gesichter. Außerdem ist der hier viel kleiner.«


  »Haben Sie ein Zimmer, in dem ich mich fünf Minuten mit diesem Mann allein unterhalten kann?« fragte ich den Leiter des Büros.


  Er stellte mir einen Raum zur Verfügung. Der angebliche Gepäckträger kroch mehr und mehr in sich zusammen.


  »Jetzt reden Sie endlich«, herrschte ich ihn an. »Oder wollen Sie Ihre Aus sage lieber auf dem Polizeipräsidium machen?«


  »Senor, Dios, no, no, no!« Die Worte sprudelten nur so aus ihm hervor. »Ich habe mir nichts dabei gedacht. Und sie hat mir zwanzig Dollar gegeben. Soviel verdiene ich nicht in zwei Wochen.«


  »Und was solltest du für die zwanzig Dollar tun?«


  »Hier!« Er zog zwei schmierige Bilder aus der Tasche und zeigte sie mir.


  Das eine Bild stellte mich dar, das andere Phil. Es waren nicht gerade die neuesten Aufnahmen von uns, aber wir waren recht deutlich zu erkennen.


  »Die hat dir die Chinesin gegeben?« Der Gepäckträger nickte.


  »Und warum hat die Chinesin dir die Bilder gegeben?«


  »Ich sollte mich an Sie heranmachen und eine Geschichte erzählen. Den Anfang wußte ich noch, aber das Ende habe ich vergessen.«


  Ich war ein bißchen verdattert. Offenbar hatten wir Li Kan Tu unterschätzt. Sie rechnete damit, daß sie verfolgt wurde, und hatte entsprechende Vorkehrungen getroffen.


  Jetzt war ich überzeugt, daß der Chauffeur ebenfalls von ihr gekauft worden war. Nur hatte er seine Rolle besser gespielt als der angebliche Gepäckträger.


  »Sie können gehen«, sagte ich zu ihm.


  ***


  Phil war ein Fuchs, wenn es galt, jemanden unauffällig zu beschatten. Er beobachtete, wie sich der Taxifahrer umsah, ob ihm jemand folgte. Phil ging jedoch immer rechtzeitig in Deckung. Aber dann wäre der Taxifahrer ihm doch noch fast entwischt. Der Kerl sprang so plötzlich in das parkende Taxi, daß Phil Mühe hatte, einen Wagen zu finden, mit dem er die Verfolgung fortsetzen konnte. Der Taxifahrer war schon mindestens 200 Yard entfernt, als Phil einen Wagen bekam.


  »Sehen Sie das Taxi da vom! Nummer 84«, sagte er zu dem Driver. »Hängen Sie sich ans Schlußlicht!«


  »Wo brennt’s denn, Mister?« fragte der Taxifahrer im breitesten Friskoer Slang. Er war Amerikaner, hatte aber eine Arbeitserlaubnis in Mexiko bekommen.


  Phil zeigte ihm seine FBI-Marke.


  »Das ist mal ’ne dicke Kiste«, grinste der Fahrer erfreut, und er trat den Gashebel bis zum Anschlag durch. »Ich bin schon drei Jahre in diesem Brutofen Mexiko, aber ein G-man ist mir noch nicht untergekommen.«


  Er folgte dem Wagen Nummer 84 so geschickt, als ob er bei den Todesfahrern vom Zirkus Ringley in die Schule gegangen wäre, an der dritten Kreuzung hatte er ihn eingeholt.


  »Das muß ein Verrückter sein«, meinte der Mann aus Frisko, nachdem, sie zwanzig Minuten hinter ihm hergefahren waren. »Der Kerl fährt wie ein Idiot, immer im Kreis herum.«


  Phil wunderte sich nicht. Das seltsame Verhalten des Taxifahrers erhärtete nur seine Vermutungen. Plötzlich bog der Wagen auf die breite Ausfallstraße ab, die zum Meer führte.


  »Das wird ’ne dicke Rechnung für Ihren Verein«, brummte der Taxifahrer. »Der Kerl hat einen ganz schönen Zahn drauf.«


  Phil steckte ihm eine Zwanzigdollarnote in die Tasche.


  Die Fahrt wurde immer schneller. Die Tachonadel bewegte sich zwischen siebzig und achtzig Meilen. Um den Verfolgten nicht auf sich aufmerksam zu machen, ließen sie sich etwas zurückfallen.


  Dann war der Wagen vor ihnen verschwunden. Phils Fahrer drosselte sofort das Tempo. »Dort fährt er!« sagte Phil und zeigte auf eine schmale geteerte Straße, die zu einem flachen Hügel führte, auf dem ein Hotel stand.


  »Die Burg kenne ich«, grinste der Mann aus Frisko. »Das ist ’ne erstklassige Absteige für reiche Burschen. Die nehmen es mit der Anmeldung nicht so genau.«


  Das war genau das Richtige für Madam Li Kan Tu.


  »Kennen Sie keinen anderen Weg, der zum Hotel führt?« fragte Phil.


  Der Fahrer wußte einen. »Ist ’n verdammter Umweg, Mister, und ’ne aalglatte Rollbahn ist der Weg auch nicht gerade.«


  Sie fuhren durch ein Gehölz und kamen von der rückwärtigen Seite an den Hügel heran. Man konnte den Parkplatz einsehen. Das Taxi Nummer 84 stand unter den übrigen Fahrzeugen.


  Phil stieg aus. »Fahren Sie zum Polizeipräsidium und fragen Sie nach dem amerikanischen Special Agent Jerry Cotton«, sagte Phil. »Wenn Sie meinen Freund nicht erreichen, wenden Sie sich an Lieutenant Dortana. Berichten Sie, daß ich hier bin.«


  Phil war sicher, daß sein Fahrer den Auftrag gewissenhaft ausführen würde, und nachdem der Fahrer gewendet hatte, stieg Phil einen schmalen Weg hinauf, der zwischen niedrigen Büschen zum Hotel führte.


  Durch den rückwärtigen Eingang betrat er die Halle. Sie war wie ausgestorben. Nur der Portier döste in seiner Loge vor sich hin. Trotzdem hatte Phil das Gefühl, von allen Seiten belauert zu werden.


  Der Portier war merkwürdig schnell bei der Sache, als ihn Phil nach einem Taxifahrer fragte, der wahrscheinlich von einer Chinesin ins Hotel bestellt worden sei.


  »Zimmer 74, Senor«, gab er bereitwillig Auskunft. »Sie können den Fahrstuhl benutzen.«


  In Phil verstärkte sich das Gefühl, daß er in eine Falle gelockt werden sollte. Normalerweise hätte der Portier sich erst nach dem Namen des Besuchers erkundigt und ihn dann telefonisch angemeldet. Doch er tat nichts dergleichen. Vielmehr versenkte er sich in den Anblick eines reißerisch aufgemachten Magazins und kümmerte sich nicht mehr um Phil.


  Phil fuhr in den dritten Stock. Als er ausstieg, fiel ihm wiederum die absolute Stille auf, die auch in diesem Korridor herrschte. Alle Gäste schienen ausgeflogen zu sein oder zu schlafen. Nicht mal ein Stubenmädchen ließ sich sehen.


  Vor der Tür zum Apartment 74 lockertte Phil seinen Revolver. Dann klopfte er.


  »Herein«, sagte eine hohe Frauenstimme.


  Phil stieß die Tür mit einem Ruck auf. Er trat in ein üppig eingerichtetes Wohnzimmer. Vor der Sesselgruppe standen zwei Lederkoffer, niemand befand sich im Zimmeri


  »Kommen Sie ruhig näher«, sagte die Frauenstimme aus dem angrenzenden Schlafzimmer. »Ich bin gleich fertig, dann können wir abfahren.«


  Nun war sich Phil seiner Sache ziemlich sicher. Und diese Sicherheit machte ihn für den Bruchteil einer Sekunde unvorsichtig. Er machte zwei Schritte ins Zimmer hinein, so daß er durch die offenstehende Tür in das angrenzende Zimmer hineinsehen konnte.


  Die Chinesin wandte ihm den Rücken zu.


  »Hallo, Madam Kan Tu!« sagte Phil.


  Die Frau drehte sich um. Es war eine Chinesin, aber es war nicht Li Kan Tu. Sie lächelte spöttisch und zeigte auf die Koffer. »Sie können sie ’runtertragen.«


  Phil wandte den Kopf — und da stan den sie: der Fahrer des Wagens & neben der Tür, rechts und links von ihm zwei Chinesen mit unbewegten Gel sichtern. In den Händen hielten sie Pistolen, auf die zylinderförmige Schalldämpfer aufgeschraubt waren.


  Die Situation war eindeutig, und blitzartig wurde Phil klar, daß Li Kar Tu nicht ohne Grund Mexico City als Fluchtort gewählt haben konnte.


  Hier hatte sie Helfer, und das ließ der Schluß zu, daß auch hier die Abnehmer der Perlen saßen. Aber diese Erkenntnis nützte Phil im Augenblick wenig, Die Chinesin und auch der Chauffeur mit dem Menjoubärtchen sahen nicht so; aus, als ob sie vor einem Mord zurückschrecken würden. Die Mündungen der Pistolen zeigten genau auf Phils Brust. ' Der links vom Fahrer stehende Chinese zischte etwas, worauf die Frau hinter ihm die Tür zum Schlafzimmer schloß. Dann bediente sich der Chinese der Sprache, die auch Phil verstand.


  »Es tut mir überaus leid, Mr. Decker, daß Sie die Verfolgung nicht aufgegeben haben. Es wäre besser für Ihre Gesundheit gewesen. Wir werden uns auch noch Ihres Freundes versichern, und dann…« Er machte eine bezeichnende Pause, so daß Phil Zeit hatte, sich sein Ende auszumalen.


  »Sie sind sehr schlau, Mr. Decker«, fuhr der Chinese fort. »Aber keiner Ihrer Schritte blieb unbeobachtet. Unsere Organisation reicht bis ins Polizeipräsidium. Wir sind hier nicht in den Vereinigten Staaten.«


  Phil ließ die Arme herunterhängen. Es war ausgeschlossen, an den Revolver heranzukommen. Phil hatte das dumme Gefühl, daß Mexico City seine Endstation sein sollte.


  »Sie werden uns jetzt begleiten, Mr. Decker, und je weniger Schwierigkeiten Sie uns machen, desto angenehmer wird es für Sie sein. Und trösten Sie; sich, Sie werden bald Gesellschaft haben. Die Falle für Ihren Freund ist bereits gestellt. Sie werden den außeror dentlichen Vorzug genießen, gemeinsam mit Ihrem Freund Jerry Cotton die Schwelle zu überschreiten, von der es kein Zurück mehr gibt.« Der Chinese sprach ohne jede Leidenschaft. Aber es war gerade diese überlegene Ruhe, die den Ernst von Phils Lage unterstrich.


  ***


  Ich fuhr mit einem Taxi ins Polizeipräsidium, wo mich Lieutenant Dortana davon unterrichtete, daß Phil die Spur der Chinesin bis zu einem Hotel verfolgte, das außerhalb der Stadt lag.


  »Ich habe sofort zwei Wagen hingeschickt«, berichtete Dortana. »Aber weder von Li Kan Tu noch von Mr. Decker fand sich eine Spur.«


  Ich war zwar der Meinung, daß die mexikanische Polizei uns nicht gerade begeistert unterstützte, aber Phil und ich waren Gast in diesem Land, und es hatte wenig Sinn, die Leute durch entsprechende Äußerungen zu verärgern.


  Deshalb bedankte ich mich bei Lieutenant Dortana und wollte gehen.


  »Darf ich mich erkundigen, was Sie nun unternehmen werden, Senor Cotton? Ich bin schließlich für Ihre Sicherheit verantwortlich.«


  Ich lächelte. »Vielen Dank«, sagte ich, »aber bis jetzt konnte ich noch immer selbst auf mich auf passen.«


  Dortana wechselte die Farbe. Ich hatte bereits zuviel gesagt. Mexikaner sind sehr empfindlich. Um meine Worte abzuschwächen, setzte ich hinzu: »Ich weiß selbst noch nicht, was ich unternehmen werde. Aber sobald ich es weiß, werde ich Sie davon in Kenntnis setzen.«


  Sofort glättete sich Dortanas Gesicht. Ich machte ihm noch ein paar allgemeine Komplimente und verließ sein Zimmer.


  Langsam und sehr nachdenklich ging ich den finsteren Korridor entlang. Das Polizeipräsidium war ein alter, verwinkelter Bau aus dem 18. Jahrhundert, mit zahlreichen Ecken und Zwischenstöcken.


  Als ich mich der breiten Treppe näherte, die in die große Halle und zu den unteren Stockwerken führte, huschte plötzlich ein schmales Kerlchen aus einer der Türen und stellte sich mir in den Weg.


  Der Bursche hatte ein Spitzmausgesicht, aus dem die Augen wie bei einem Rauschgiftsüchtigen hervorglühten.


  »Senor Cotton?« fragte er leise.


  Ich blieb stehen. »Ja, der bin ich.«


  »Kommen Sie schnell!« Er faßte mich am Arm und zog mich in das nächste Zimmer. Es war eine Art Telefonzentrale, ein fensterloser Raum, in dem es entsetzlich nach Knoblauch und Tequila roch.


  »Ich bin José Manana«, stieß der Mann eilig hervor. »Das ist eine der Funkzentralen des Präsidiums. Ich erfahre alles, was in Mexiko passiert. Sie suchen eine Chinesin und Senor Decker?«


  Ich nickte.


  »Sie kommen jetzt von Lieutenant Dortana?« fuhr er fort.


  Ich nickte abermals.


  »Was hat Ihnen der Lieutenant über Senor Decker ausgerichtet?« Er blickte mich lauernd an. Ich merkte, daß er genau wußte, was mir Dortana gesagt hatte. Deshalb wiederholte ich dessen Worte.


  »Und Sie glauben dem Lieutenant, Senor Cotton?« fragte der Kleine leise.


  »Ich habe keinen Grund, es nicht zu tun«, gab ich reserviert zurück.


  Er kam näher an mich heran. »Man hat Sie belogen, Senor Cotton«, flüsterte er. »Man hat Sie belogen, seit Sie mit Senor Decker in Mexico City gelandet sind. Sie werden Li Kan Tu nie finden, wenn ich Ihnen nicht helfe.«


  Der Kerl war mir so zuwider wie eine Klapperschlange. Wahrscheinlich war er auch so gefährlich. Doch im Augenblick hatte ich keine Wahl. Natürlich traute ich ihm nicht, solche Typen erwecken sofort mein Mißtrauen. Doch vielleicht würde er mich auf die richtige Spur bringen.


  »Was verlangen Sie?« fragte ich ruhig.


  Er wiegte den Kopf hin und her. »Über den Preis können wir später sprechen. Meine Informationen sind nicht billig. Sie sind ein Ehrenmann, Senor Cotton. Sie werden einen armen Polizisten, der mehr als seine Pflicht tut, nicht vergessen.«


  Wenn ich ihm alles glaubte — diese Selbstlosigkeit im Dienste der Menschheit nahm ich ihm nicht ab. Natürlich ließ ich mir nichts anmerken. Im Gegenteil! Ich zeigte mich hoch erfreut, ging auf seinen geheimnisvollen Verschwörerton ein und senkte unwillkürlich die Stimme, als ich ihm meine tiefste Dankbarkeit versicherte.


  »Bueno, Senor Cotton«, er streckte mir seine nicht sehr saubere Hand hin, die mir wie die Klaue eines Geiers vorkam.


  Ich drückte sie widerwillig.


  »Wo ist Li Kan Tu?« fragte ich mit scheinbar aufgeregter Stimme.


  »In Mexico City«, gab er leise zurück. »Sie hat die Stadt überhaupt noch nicht verlassen. Noch weiß ich nicht, wo sie ihr Quartier aufgeschlagen hat. Aber bis morgen werde ich es kennen.«


  »Das ist phantastisch«, bewunderte ich ihn. »Und — und wo ist Mr. Decker?«


  Wieder legte er den Kopf schief, als ob er mich taxierte, wie weit er mich in seine großen Geheimnisse einweihen konnte. »Bueno, Sie sollen es wissen. Ihr Freund wird festgehalten!«


  »Nein!« schrie ich scheinbar entsetzt auf.


  »Ja«, nickte er ernsthaft, »und keine Macht der Welt wird ihn freibekommen, wenn ich Ihnen nicht helfe. Denn er ist der Gefangene von Lieutenant Dortana.«


  Er ließ die letzten Worte bei mir wirken. Und ich tat ihm den Gefallen. Ich machte ein Gesicht, als ob ich an seinem Verstand zweifelte.


  »Das ist doch ganz ausgeschlossen«, wandte ich ein.


  »In Mexiko ist nichts ausgeschlossen«, belehrte er mich. Er griff in die Tasche und holte das mir nur zu gut bekannte FBI-Wappen hervor. »Gehört dieses Ding Ihrem Freund?«


  »Ja…«


  »Glauben Sie mir jetzt?«


  »Ich glaube Ihnen. Wo befindet sich mein Freund?«


  »Außerhalb der Stadt. In einem alten Kastell, das von der Polizei als Waffenlager benutzt wird. Dort gibt es tiefe unterirdische Verliese, die keinen Laut nach draußen lassen.«


  »Aber warum — warum das alles?«


  »Wissen Sie es wirklich nicht?« fragte der kleine Mexikaner listig. »Sie haben in ein Wespennest gestochen, Senor Cotton. Niemand in diesem Land hat ein Interesse daran, daß der größte Juwelen- und Perlenring auffliegt, den es in der westlichen Welt gibt. Aber Sie, Senor Cotton, sind dabei, genau das zu tun. Li Kan Tu ist nicht allein. Sie hat mächtige Freunde und Helfer!«


  Das letztere war das einzige, was ich dem schmierigen Kerl glaubte. Ich zeigte mich trotzdem außerordentlich beeindruckt. Wahrscheinlich hielt der Kleine mich für einen ausgemachten Trottel, für einen idiotischen Gringo, dem man das Blaue vom Himmel herunterlügen konnte. Mir war es recht, wenn er das glaubte.


  »Werden Sie mir helfen, meinen Freund zu befreien?« fragte ich ihn mit bewegter Stimme. In der Zwischenzeit war ich allerdings überzeugt, daß Phil tatsächlich in der Patsche saß. Nur nicht als Gefangener von Lieutenant Dortana!


  Der schmierige Mexikaner blickte auf seine Armbanduhr. »In zwei Stunden wird es dunkel sein. Dann ist mein Dienst hier beendet. Erwarten Sie mich in Juanas Bodega in der Rue Lafayette. Jedes Kind wird Ihnen den Weg zeigen können. Ich verspreche Ihnen, noch heute nacht werden wir Ihren Freund befreien.«


  Das hoffte ich auch. Allerdings stellte ich mir die Aktion anders vor als José Manana und dessen Hintermänner.


  ***


  Natürlich hätte ich mich mit Lieutenant Dortana und Lieutenant Spenoza verständigen können. Aber ich wollte kein Risiko eingehen. Diesem José Manana traute ich durchaus zu, daß er von der Zusammenkunft erfuhr.


  Als ich vom Polizeipräsidium die Straße zur Rue Lafayette hinunterging, wurde ich das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Offenbar wechselten sich meine Beschatter geschickt ab. Denn jedesmal, wenn ich glaubte, einen Mann sicher erkannt zu haben, der sich auffällig für mich interessierte, verschwand er plötzlich.


  Immer wieder dachte ich darüber nach, was meine Gegner veranlaßte, uns gerade hier, in Mexico City, auszüschalten. Ihre Reaktion ließ eigentlich nur einen Schluß zu: Wir waren irgend jemand zu dicht auf die Haut gerückt! Nicht nur Li Kan Tu, es mußte noch jemanden geben.


  Vielleicht hatte José Manana sogar die Wahrheit gesagt, als er von einer großen Organisation sprach. Unsere Aufgabe war es, Li Kan Tu in die Staaten zurückzubringen. Aber der Fall würde erst dann restlos geklärt sein, wenn alle Beteiligten außer Gefecht gesetzt waren.


  An der Ecke blieb ich stehen, steckte mir umständlich eine Zigarette an und beobachtete dabei meine nächste Umgebung. Dabei fiel mir ein Chinese auf, der, kaum zehn Schritt von mir entfernt, bemüht war, mich zu übersehen.


  Noch immer mit meiner Zigarette beschäftigt, die scheinbar nicht brennen wollte, ging ich näher an den Chinesen heran. Dann war ich so dicht bei ihm, daß er mir nicht mehr ausweichen konnte. »Bitte, Senor«, sagte ich, »haben Sie vielleicht Feuer? Eben habe ich mein letztes Streichholz verbraucht.«


  Er machte eine Bewegung, als ob er davonrennen wollte. Dann besann er sich. Auf seinem undurchdringlichen asiatischen Gesicht breitete sich ein zaghaftes Lächeln aus. Nur seine Augen redeten eine andere Sprache.


  »Gewiß, Senor«, lispelte er, drehte sich ganz herum, so daß wir uns genau gegenüberstanden, und griff mit beiden Händen in die Taschen seiner weiten Hose. , Auf diesen Moment hatte ich gewartet. Ich drängte ihn einen Schritt näher zur Häuserwand und zischte: »Lassen Sie Ihre Hände, wo sie sind, sonst wäre ich leider genötigt, Ihnen ein paar kleine Löcher in Ihren Seidenanzug zu brennen.«


  Er blickte auf meine rechte Jacketttasche, in der sich der Lauf einer Pistole abzuzeichnen schien. Es war allerdings nur ein Kugelschreiber, aber das wußte er nicht.


  Die Wirkung war ungeheuer. Er versuchte gar nicht, sich mit Reden aus der Affäre zu ziehen, sondern nahm meine Attacke wie eine selbstverständliche Gegebenheit hin.


  »Wo ist der Mann, der Sie ablösen soll?« fauchte ich.


  »Er — er wartet in der Bodega«, gab er völlig eingeschüchtert zur Antwort.


  »Okay«, sagte ich, »dann haben wir ja genügend Zeit, um uns auf dem Polizeipräsidium zu unterhalten.«


  Sein Gesicht veränderte sich in erschreckender Weise. Seine Haut nahm eine graue Färbung an, und die fast wimperlosen Augenlider begannen unruhig zu flattern. Nur selten war mir ein Gangster begegnet, der seine Angst vor der Polizei so offen zu erkennen gab. Da der Mann ein Chinese war, ließ seine merkwürdige Reaktion nur einen Schluß zu: Er war ein Illegaler. Die kleinste Verfehlung, die ihn mit der Polizei in Konflikt brachte, konnte für ihn das Ende in Mexiko bedeuten. Denn die Einwanderungsbestimmungen waren in den letzten Monaten verschärft worden.


  »Nicht Polizei, nicht Polizei, kommen Sie ins Haus. Ich dann alles sagen, was Sie wollen.«


  Ich beschloß, das Risiko einzugehen. »Los«, forderte ich ihn auf, »gehen Sie langsam voran. An der nächsten Haustür bleiben Sie stehen.«


  Er ging, als ob er mit nackten Fußsohlen über ein Holzkohlenfeuer geschickt würde. Ich blieb dicht hinter ihm.


  »Hier ’rein!« herrschte ich ihn an, als wir die Tür erreichten. Wir gingen durch einen langen, dunklen Flur. Dann kam eine zweite Tür, die offenbar in einen Keller führte.


  Der Chinese zitterte vor Angst, als ich ihm wortlos bedeutete hinunterzugehen. Er tat es.


  Ich zählte dreizehn Stufen. Dann standen wir auf hartgestampftem Lehmboden. Durch ein verdrecktes Fenster fiel dünnes Licht in den Gang.


  Blitzschnell tastete ich den Gelben ab. Er trug keine Waffen bei sich, nur einen offenbar gefälschten mexikanischen Paß, der auf den Namen Pju Meatse ausgestellt war. Nur ein fast blinder Polizist konnte auf ihn hereinfallen. Der Stempel war so verwaschen, als ob man zum Drude eine Kartoffel benutzt hätte.


  »Ich gebe dir eine Chance«, sagte ich. Und dann setzte ich hinzu: »Wenn du meine Fragen wahrheitsgemäß beantwortest.«


  »Was für eine Chance?« fragte er gierig.


  »Die Chance, in Mexiko zu bleiben.« Und dann bluffte ich. »Hast du den Mann gesehen, der neben dir stand? Er trug einen gelben Sombrero!«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich — ich habe ihn nicht gesehen.«


  Ich übrigens auch nicht, nur war ich sicher, daß ein Mann mit einem gelben Sombrero sich irgendwann in unserer Nähe aufgehalten hatte. Wer trug in Mexiko keinen Sombrero, der gelb war!


  »Macht nichts«, fuhr ich fort. »Du sollst nur wissen, daß ich nicht allein stehe und daß dein Boß nicht allmächtig ist. Auch wenn sich mein Freund in seiner Gewalt befindet. Das hindert mich nicht, ihn zu vernichten. Und der Mann mit dem Sombrero wird dich nicht mehr aus den Augen lassen, bis mein Freund wieder frei ist. Hast du das begriffen?«


  Er nickte heftig.


  »Wenn du auch nur den geringsten Fehler machst, wird das dein letzter Tag in Mexiko sein.«


  »Si, Senor!«


  »Du wirst also so tun, als ob nichts vorgefallen wäre!«


  »Si, Senor!«


  »Du wirst mich weiter beschatten, bis wir die Bodega erreicht haben. Dort machst du mich auf den Mann aufmerksam, der dich ablösen soll.«


  »Ich habe alles verstanden, Senor. Und ich werde es tun.«


  »Okay, dann sind wir uns einig. Du brauchst mir nur noch ein paar Fragen zu beantworten. Zum Beispiel, wer ist dein Boß? Und wo befindet sich Mr. Decker?«


  Er riß seine Augen auf, als ob ich von ihm verlangt hätte, sich selbst umzubringen.


  »Das — das weiß ich… Das kann ich nicht! Sie werden mich töten!«


  »Und ich werde…« Ich sprach nicht aus, was ich mit ihm machen wollte. Aber seine Phantasie ging offenbar weit über die meine hinaus. Außerdem schien er bereits schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht zu haben. »Fragen Sie, Senor«, lispelte er fast tonlos. »Ich — ich werde sagen, was ich…«


  Wir hatten eine sehr interessante Unterredung. In den nächsten fünf Minuten erfuhr ich mehr, als ich erwartet hatte.


  ***


  Als ich das Haus verließ, brannte meine Zigarette. Nach ein paar Schritten blieb ich stehen und wartete, bis auch der Chinese herauskam. Es war ein unbehagliches Gefühl, den Asiaten im Rücken zu wissen. Auch wenn er keine Waffe mit sich führte, blieb er gefährlich wie eine Sandviper.


  Langsam überquerte ich die Straße und ging auf Juanas Bodega zu.


  Als ich ein paar Schritte weiter ein Postamt entdeckte, hatte ich eine Idee. Ich mußte es jedenfalls versuchen, unter Umgehung der Vermittlungszentrale Lieutenant Dortana zu erreichen. Wenn ich Glück hatte, war José Manana um diese Zeit bereits nicht mehr in der Zentrale.


  Mein Chinese würde keine Meldung über diesen Abstecher machen.


  Ich bekam Dortana an die Strippe, berichtete ihm kurz und knapp, und als ich wieder auf die Straße trat, stand mein Bewacher wie ein Ölgötze auf seinem Posten.


  Ich nickte ihm kaum merklich zu, deutete mit dem Kopf in die Richtung, wo sich gerade mehrere Männer in maisgelben Sombreros aufhielten, um ihn an die Gefahr zu erinnern, in der er angeblich noch immer schwebte, und betrat dann die Bodega.


  Ich will es vorwegnehmen, ich wußte durch den Chinesen, daß sich hier die Kommandozentrale der Organisation befand. Ich mußte damit rechnen, daß jeder Mann, jede Frau, die sich in der Bodega aufhielt, zu der Bande gehörte, die Phil in ihre Gewalt gebracht hatte.


  Offiziell übernahm ein kleiner Mexikaner, den mir mein Bewacher mit dem klangvollen, wahrscheinlich aber falschen Namen Pju Meatse genau beschrieben hatte, meine weitere Beschattung. Pju sollte lediglich einen kurzen Augenblick hereinkommen, ein Bier trinken, dann auf die Toilette gehen, um seine Meldung zu erstatten.


  Hier lag ein echter Gefahrenpunkt für mich. Denn wer sollte den Chinesen daran hindern, die Wahrheit zu sagen? Ich konnte es nicht. Und der angebliche Mann mit dem gelben Sombrero? Ihn gab es nicht.


  Ich streifte den Perlenvorhang zur Seite und betrat den halbdunklen Raum, der durch Bambusgeflechte in mehrere kabinenartige Séparées unterteilt war. Ich setzte mich an einen Tisch, von dem aus ich die Straße beobachten konnte. Denn ich wartete ja nicht nur auf José Manana, um mir von ihm neue Märchen auftischen zu lassen, sondern vor allem auf Lieutenant Dortana, der mit Leuten, die Manana nicht bekannt sein durften, einen dichten Ring um Juanas Bodega ziehen wollte.


  Ein schwarzhaariges Mädchen mit Bewegungen wie eine Pantherkatze fragte mich nach meinen Wünschen.


  Ich bestellte ein Bier, obwohl ich wußte, daß es wahrscheinlich schlecht und lauwarm sein würde.


  Das Mädchen lächelte, wiegte sich verführerisch in den Hüften und ging an die Theke.


  Gleich darauf kam der Chinese herein, und noch während er an der Theke stand und sich ebenfalls ein Bier geben ließ, passierte das Unwahrscheinliche: Ein Mexikaner betrat die Bodega — und er trug einen maisgelben Sombrero.


  Ich sah, wie Pju zusammenzuckte, als sich der Mann neben ihm an die Theke lümmelte. Ich konnte ein Lächeln kaum unterdrücken. Und die Sache war nicht etwa von Lieutenant Dortana in Gang gebracht worden. Ich hatte mir gar nicht die Zeit genommen, von meinem Bluff zu berichten. Außerdem hätte Dortana in dieser kurzen Zeit niemanden schicken können. Nein, es war ganz einfach Zufall.


  Der Chinese nippte nur an dem Bier, dann sah ich ihn hinter einer kleinen Tür verschwinden, die zu den Toiletten führte.


  Der Mann mit dem Strohhut verschwand hinter der gleichen Tür.


  Die Schwarzhaarige brachte mir das Bier, wischte mit einem schmierigen Lappen über den fleckigen Tisch, der dadurch keineswegs sauberer wurde, und wandte sich wieder ab.


  Ich blickte mich um. Vier Tische waren besetzt. Die meisten Besucher schienen Mexikaner zu sein. Nur ein Tisch, der von den übrigen noch zusätzlich durch eine Natursteinmauer getrennt war, wurde von drei Chinesen umlagert.


  Ein kleiner, schmächtiger Mexikaner machte sich an der Musikbox zu schaffen. Es war der, den mir Pju Meatse geschildert hatte.


  Ich saß wie auf Kohlen. Weder José Manana ließ sich sehen, noch bekam ich das verabredete Zeichen von Dortana. Obwohl ich mir einzureden versuchte, daß Dortana und seine Leute noch nicht auf ihren Posten sein konnten, wurde ich doch nervös.


  Denn noch immer war Phil verschwunden.


  Mein Chinese kam zurück. Kurz darauf der Mann mit dem Sombrero. Der Chinese trank sein Bier aus. Der andere ebenfalls. Der Chinese zahlte, sein Nachbar warf ein Geldstück auf die Theke. Es war Zufall. Ich schwöre es. Sie verließen fast gemeinsam die Bodega.


  Ich wollte sehen, was nun weiter auf der Straße geschah. Aber da kam José herein. Zuerst tat er so, als’ob er mich überhaupt nicht kennen würde. Dann schlug er sich gegen die Stirn, strahlte wie ein Kerl, der seinen Erbonkel erblickte, und steuerte mit offenen Armen auf mich zu.


  Das war offenbar das Signal für die drei Chinesen am anderen Tisch. Sie erhoben sich von ihren Plätzen und verschwanden hinter einer breiten Tür.


  »Alles ist vorbereitet«, zischte mir der schmierige Mexikaner aus dem Polizeipräsidium ins Ohr. »Draußen wartet ein Lastwagen, der uns zur Zitadelle bringen wird.« Er blickte sich ängstlich um, als ob er befürchtete, belauscht zu werden. Der Kerl war ein ausgezeichneter Schauspieler, seine Mimik echt und durchaus glaubwürdig.


  »Ist es nicht noch zu hell?« fragte ich zurück, denn ich mußte Zeit gewinnen.


  José hatte es auf einmal sehr eilig. »Ich habe umdisponiert«, sagte er. »Wir können nicht länger warten! Denken Sie doch an Ihren Freund! Nicht auszudenken, wenn ihm etwas passiert. Ich würde mir ewig Vorwürfe machen!«


  Echte Besorgnis schien aus seinen Worten zu klingen. Es war der durchtriebenste Kerl, der mir seit langem begegnet war. Jetzt verstand ich auch, wieso sich dieser Halunke in der Telefonzentrale des Präsidiums halten konnte, ohne daß jemand Verdacht schöpfte. Er war ein perfekter Gauner.


  Langsam griff ich in die Tasche, um meine Geldbörse hervorzuholen. Dann suchte ich lange nach einem passenden Geldstück, schielte zwischendurch auf die Straße, aber Dortana war noch immer nicht angekommen.


  Sollte doch etwas schiefgegangen sein? Auf einmal bekam ich Zweifel, ob ich überhaupt mit Dortana gesprochen hatte.


  José drängte. »Wir müssen aufbrechen, Senor Cotton. Ich kann sonst für nichts garantieren!«


  Wollte ich mich nicht verdächtig machen, mußte ich nachgeben. Ich zahlte also, stand langsam auf, zündete mir im Stehen noch eine Zigarette an, obwohl ich die andere gerade erst ausgemacht hatte, ließ sie auf die Erde fallen und holte eine neue heraus.


  Dann fiel mir nichts mehr ein. Ich verließ mit José zusammen die Bodega.


  Auf der Straße, unmittelbar vor dem Perlenvorhang, blieb ich abermals stehen. Da lief ein Kerl an mir vorbei, rammte mir ziemlich unsanft seinen Ellenbogen in die Rippen und beschimpfte mich auch noch in einem fürchterlichen Kauderwelsch.


  Nur zwei Worte verstand ich, obwohl sie nur geflüstert waren. Und diese beiden Worte lauteten: »Okay, Cotton!«


  José war arglos. Er zog mich hastig mit sich, anscheinend hatte er Angst, daß es noch einen Aufenthalt geben würde. Wir spurteten über die Straße. José stieß mich durch die Ladeluke eines Wäschereifahrzeugs und sprang hinterher.


  Im gleichen Moment zog der Wagen an und rutschte mit quietschenden Rädern um die nächste Ecke.


  »Geschafft!« strahlte José. »Wir werden rechtzeitig dort sein, ehe die anderen die Wachen für die Nacht verstärken.«


  »Mit wie vielen Gegnern müssen wir rechnen?« erkundigte ich mich. Ich wußte es bereits durch Pju Meatse.


  »Nur zwei, Mr. Cotton. Haben Sie übrigens eine Waffe dabei?«


  Ich ahnte, worauf er hinauswollte, und tat ihm den Gefallen. Ich griff unter das Jackett und holte meinen Dienstrevolver aus der Halfter.


  Er starrte auf die Waffe, als ob er so ein Ding noch nie gesehen hatte.


  »Mit dem Ding wollen Sie schießen?« fragte er. »Das Ding hat ja überhaupt keine Reichweite. Außerdem ist es viel zu laut. Hier!« Er griff hinter sich und holte unter der Decke eine gewaltige Pistole hervor, auf die ein langer Schalldämpfer aufgeschraubt war. »Ich habe an alles gedacht! Nehmen Sie die. Sie schießt so genau wie eine Wettkampfpistole.«


  Scheinbar absichtslos legte ich meinen Revolver neben mich und wog das schwere Ding in der Hand. Ich öffnete das Magazin und prüfte die Patronen. Offenbar hatte jemand daran herumgebastelt. Entweder war die Treibladung entfernt worden, oder das Schießeisen hatte andere Tücken. Vielleicht einen abgefeilten Schlagbolzen.


  Um José nicht vorzeitig in Verlegenheit zu bringen, untersuchte ich die Pistole nicht weiter. Wozu auch, ich hatte nicht vor, sie zu benutzen.


  An meinem rechten Unterschenkel steckte griffbereit eine 22er Automatik, die ich in einer Spezialhalfter stecken hatte.


  »Kann ich meinen Revolver im Wagen lassen?« fragte ich. »Ich möchte nicht gern mit zwei Kanonen herumlaufen. Ich muß Bewegungsfreiheit haben!«


  José lächelte entspannt. Mein Vorschlag kam ihm sehr gelegen. Sonst hätte er sich noch etwas anderes einfallen lassen müssen, um mich von meinem Revolver zu trennen.


  Der Fahrer schlug ein höllisches Tempo an. Wir wurden hin und her geschüttelt. Ich verlor völlig die Orientierung, denn wir konnten nicht nach draußen sehen.


  Endlich, wir mochten ungefähr eine Stunde gefahren sein, verlangsamte sich die Fahrt. Die Räder holperten über einen steinigen Weg. Dann hielt der Wagen.


  »Sind wir da?« fragte ich leise.


  »Nicht ganz«, antwortete José, »wir müssen die letzte Strecke zu Fuß zurücklegen. Es ist ein Waldweg, der nur schlecht zu befahren ist. Außerdem darf man uns nicht kommen hören.«


  Er machte es verdammt spannend.


  Wir krochen aus dem Verschlag. Als Wir am Führerhaus vorbeigingen, sah ich für kurze Zeit das Gesicht des Chauffeurs. Es war ein Chinese.


  Nun mußte ich meinen Auftrag so durchführen, wie ich ihn mit Dortana besprochen hatte. Und der hieß: Zeit gewinnen. Zeit für Dortanas Leute, die unauffällig an uns herankommen mußten.


  José ging voraus, ich stolperte ungeschickt hinter ihm her. Mir war es gleich, was der Kerl von mir dachte. Zeit — Zeit… Es ging um meinen Freund Phil.


  Ich fiel über einen Stein und stöhnte auf. . »Verdammt, verdammt«, fluchte ich halblaut, »ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht massierte ich die Stelle.


  José paßte die Verzögerung gar nicht. Er faßte mich unter die Achseln und stützte mich. Dabei stieß er halblaut gemurmelte Worte hervor, die ich nicht verstand. Schmeichelhaft waren sie bestimmt nicht für mich.


  Dann blieb er plötzlich stehen. Der Wald weitete sich zu einer Lichtung. Und auf dieser Lichtung stand das Kastell, ein alter, aus riesigen Steinquadern errichteter Bau. Die Ecktürme waren halb verfallen.


  Ich wollte einfach darauf zugehen, aber José hielt mich zurück.


  »Vorsicht«, sagte er, »ich werde erst erkunden.« Ohne meine Antwort abzuwarten, schlich er halb gebückt durch das hohe Gras. Dann entschwand er meinen Blicken.


  Warum dieses Theater mit dem Kastell? schoß es mir durch den Kopf. Wenn sie Phil und mich beseitigen wollten, hätten sie es zumindest mit Phil schon längst tun können. Nein, hier steckte noch etwas dahinter, was offenbar auch mein Bewacher nicht gewußt hatte.


  Man wollte Phil und mich gemeinsam aus dem Weg schaffen, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Das Kastell war, wie José mir gesagt hatte, mit Munition vollgestopft. Wenn es in die Luft flog, würde niemand auch nur einen Fetzen von uns finden.


  Wahrscheinlich befand sich überhaupt nur ein kleines Sprengkommando hier. Und Phil natürlich — und ich.


  Ich kam nicht mehr dazu, den Gedanken zu Ende zu spinnen. José kehrte zurück. Er strahlte. »Der Weg ist frei. Ich habe die beiden Wachtposten ausgeschaltet. Kommen Sie, Senor Cotton. Ihr Freund lebt! Sie werden ihn gleich sehen!«


  Ich dachte daran, daß ich angeblich nur schlecht laufen konnte, und humpelte hinter ihm her.


  José zog eine saubere Show ab. Gleich neben dem Eingang lagen zwei verwegene Gestalten mit dem Gesicht nach unten. Sie regten sich nicht.


  »Ich mußte sie niederschlagen«, sagt José, und in seiner Stimme lag so etwas wie Bedauern. Ich war allerding überzeugt, daß die beiden Gestalten sehr schnell lebendig werden würden sobald wir aus ihrer Sichtweite waren.


  Wir gingen einen langen, dunklen Gang entlang, der immer steiler abfiel. Links und rechts zweigten kasemattenartige Keller ab, die durch schwere Gitter und Stahltore gesichert waren.


  José leuchtete mit einer Stablampe. Die 22er Automatik steckte längst in meiner rechten Tasche. Ich hatte sie hervorgezogen, als ich mir angeblich den Knöchel verstauchte.


  »Hier ist es«, sagte José atemlos und leuchtete auf eine dicke Holztür, die mil Eisenblech beschlagen war.


  »Phil!« rief ich. Meine Stimme hallte im Gang nach.


  Und dann tat mein Herz einen Schlag »Jerry!« klang die Stimme meine Freundes zurück.


  »Bist du okay, mein Alter?«


  »Ich habe Durst, ganz verdammten Durst!«


  Das war Phil, und auf einmal war ich ganz ruhig.


  »Warum öffnen Sie nicht, José?« fragte ich und zeigte auf die schweren Riegel. »Ich kann es nicht. Mein Knöchel Ich habe überhaupt keinen richtigen Stand.«


  José wollte es schnell hinter sich bringen.


  »Kommen Sie, ich halte Ihre Pistole«, erbot ich mich.


  Er gab sie mir.


  Ich sah zu, wie er sich anstrengte, die angerosteten Riegel zurückzuschieben. Während er sich abmühte, vertauschte ich die beiden Pistolen, die äußerlich gleich waren.


  Ich gab José eine Waffe zurück, als er das Tor aufgestoßen hatte.


  Der kellerartige Raum war halbdunkel. Auf einer Tequilaflasche brannte eine Kerze. Phil lag auf einer Pritsche. Seine Arme und Beine waren mit Handschellen an dem Eisengestell befestigt, das seinerseits mit starken Schrauben im Boden verankert war.


  »Achtung, Jerry!« schrie Phil plötzlich.


  Ich fuhr herum. José zielte mit der Pistole auf mich. Sein rechter Zeigefinger lag am Stecher.


  »Ich muß mich beeilen«, grinste er. »Denn in fünf Minuten fliegt der Kasten in die Luft. Und ich kann den Zünder leider nicht abstellen, um noch eine Weile mit Ihnen zu plaudern. Nur eines möchte ich Ihnen noch sagen, Senor Cotton. Ich habe noch nie einen so dämlichen G-man getroffen wie Sie.«


  »Sind Sie sicher, José?« fragte ich ruhig.


  »Absolut«, sagte er. Und während er es aussprach, krümmte er den Zeigefinger.


  Es war ein Risiko! Nicht für mich, denn ich war absolut sicher, daß die Spritze harmlos war.


  Es gab einen Knall wie bei einer Spielzeugpistole.


  José blickte unsagbar dämlich, als er merkte, daß ich ihn hereingelegt hatte.


  Seine Pistole hatte ich beiseite gelegt, scheinbar absichtslos. Nun stand ich ihm waffenlos gegenüber.


  José nutzte die Situation und machte einen gewaltigen Sprung, um an die zweite, seine eigene Pistole heranzukommen.


  Es knallte zweimal, und vor Josés Füßen stäubten kleine Steinfontänen auf. »Geben Sie auf, José, es hat keinen Sinn mehr«, sagte ich und hielt ihm die 22er Automatik unter seine spitz gewordene Nase.


  Er schrie nach seinen Kollegen, aber statt dessen antwortete eine andere Stimme: »Wo sind Sie, Mr. Cotton?«


  »Nun?« fragte ich. »Geben Sie jetzt auf, José?«


  Im Gang wurde es hell. Mehrere Kriminalbeamte in Zivil, die uns gefolgt waren, suchten mit Taschenlampen das Gewölbe ab.


  »Die Sprengladung!« schrie José plötzlich. »Es ist ein Zeitzünder. Sie wird explodieren!«


  Ich hatte ebenfalls daran gedacht. Schnell sagte ich den mexikanischen Beamten Bescheid. Aber es war aussichtslos, in der Kürze der Zeit das Versteck des Zünders zu finden.


  José wußte nicht, wo sich der Zeitzünder befand.


  Phil blickte mich an. »Dann wird es verdammt heiß, mein Alter«, sagte er und deutete auf seine gefesselten Hände und Beine. »Die Schlüssel haben sie mitgenommen, und deine Zähne sind auch nicht gerade die besten.«


  »Alles ’raus!« schrie ich den Kriminalbeamten zu. Dann trat ich an Phils Pritsche.


  »Dreh den Kopf zur Seite. Vielleicht muß ich dir die Haut etwas anbrennen!« Viermal knallte es, als ich die Handschellen durchschoß. Phil zuckte mit keinem Muskel, obwohl ich am linken Fuß ein Stückchen Fleisch mitnahm.


  Dann rannten wir los. Auch als wir die Lichtung überquert hatten, wagten wir noch nicht anzuhalten.


  Dann drückte uns ein gewaltiger Luftwirbel zu Boden. Ich glaubte, mein Trommelfell würde zerspringen, als das Kastell in die Luft flog.


  Phil lag neben mir. Als ich die Augen öffnete, sah ich sein dreckverschmiertes, aber grinsendes Gesicht neben mir.


  Es war ein herrlicher Anblick!


  ***


  Lieutenant Dortana strahlte, als er uns eine Stunde später im Polizeipräsidium empfing. Immer wieder drückte er uns die Hände.


  »Der Präsident möchte sie sprechen. Sie haben unserem Land einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Durch Ihre Hilfe konnte die Bodega rechtzeitig ausgehoben werden. Wir haben eine internationale Schmugglerorganisation zerschlagen, von deren Existenz wir wohl wußten, die wir aber bisher nicht überführen konnten.«


  »Und Madam Li Kan Tu?« fragte Phil. Lieutenant Dortana öffnete die Tür zum Nebenzimmer. Li Kan Tu saß auf einer hölzernen Bank. Ihre reizenden kleinen Hände waren durch weniger reizende Stahlbänder geziert. Links und rechts von ihr saßen zwei weibliche Kriminalbeamte, die sie keinen Augenblick aus den Augen ließen.


  »Ich habe bereits mit dem Außenministerium gesprochen. Einer Auslieferung steht nichts im Wege. Die entsprechenden Papiere werden bereits fertiggemacht. Sie können morgen früh fliegen.«


  Ich machte einen Schritt in das Zimmer. »Madam«, sagte ich, »es wird mir eine Ehre sein, Sie dem Staatsanwalt in New York präsentieren zu dürfen. Perlen bringen nur selten Glück.«


  Li Kan Tu blitzte mich haßerfüllt an.


  Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. In verzweifelter Wut blickte sie uns nach, als ich die Tür schloß.


  Auf Lieutenant Dortanas Schreibtisch stand ein Säckchen aus Leder.


  »Die Perlen?« fragte ich.


  Dortana nickte. »Ihnen haben sie Glück gebracht, Mr. Cotton. Und Ihnen ebenfalls, Mr. Decker«, sagte er zu Phil gewandt.


  Phil blickte an die Decke. »Ich träume von einer kühlen Blonden«, sagte er und leckte sich die Lippen. »Gibt es das in Mexiko?«


  »Darf es auch eine Schwarze sein?« fragte Dortana.


  »Eiskalt?«


  Nun verstand der Lieutenant und lachte. »Oh, Sie meinen Bier? Helles Bier? Sie sollen es bekommen, direkt aus dem Kühlwagen!«


  Aber in dieser Beziehung hatte unser mexikanischer Kollege mehr versprochen, als er zu halten in der Lage war. Das Bier war lauwarm und schmeckte wie eingeschlafene Füße.


  ENDE
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